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Vorwort. 

Die vorliegende Sonderausgabe meiner in der „Geographiſchen 
Zeitſchrift“ erſchienenen Darſtellung des weſtlichen Kriegsſchau— 
platzes wird einem Bedürfnis weiterer Kreiſe, nicht zum wenig⸗ 
ſten auch unſerer Braven im Schützengraben, entſprechen. Zu dieſem 
Zwecke habe ich, auf Wunſch des Verlages, manche wiſſenſchaftlich⸗ 
geographiſche und geologiſche Angaben und Ausdrücke, deren Ver⸗ 
ſtändnis bei den Leſern der „Geographiſchen Zeitſchrift“ vorausge- 
ſetzt werden konnte, hier gemeinverſtändlicher ausgeführt oder um⸗ 

ſchrieben. Außerdem werden die Profile, die Formationstabelle und 
die Karte das Verſtändnis bei den nicht geologiſch gebildeten Laien 
erleichtern. 

Der Titel „Der franzöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz“ ſoll aus⸗ 
drücken, daß es ſich nur um den Schauplatz des Land krieges im 
> Weiten handelt, was aus dem Titel „Der weſtliche Kriegsſchauplatz“ 
nicht ohne weiteres erſichtlich wäre. 

Bonn, im November 1915. 

* 

Alfred Philippſon. 
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Einleitung. 

Der weſtliche Kriegsſchauplatz, auf dem ſich unſer Kampf gegen 
Frankreich, Belgien und Großbritannien, ſoweit er auf dem euro⸗ 

päiſchen Feſtlande geführt wird, abſpielt, erſtreckt ſich von der 
Schweizer Grenze bei Baſel und Pruntrut bis an die belgiſche Nord— 
ſeeküſte, über eine Entfernung von etwa 530 km (in der Luftlinie). 
In der Breite können wir, nach dem bisherigen Verlauf des Krieges, 

als beiläufige Grenzen unſerer Betrachtung gegen Deutſchland die 
Oſt⸗ und Nordgrenze des Reichslandes und die Oſt- und Nordgrenze 
Belgiens, gegen Frankreich eine Linie von Belfort zur Marne und 
dieſe abwärts bis Paris, von dort über Amiens nach Calais zu 
Grunde legen. Es iſt demnach ein Streifen wechſelnder Breite, der 
das weſtliche Europa von dem Schweizer Kettenjura bis zum Meere 
durchſchneidet, quer über mehrere große natürliche Landſchaften hin⸗ 

weg, welche dieſen Teil Europas zuſammenſetzen, mitten durch die 
Vollkulturländer der Jetztzeit, durch Länder höchſt entwickelter Wirt⸗ 
ſchaft und dichteſten Verkehrsnetzes. Es iſt aber zugleich das alte 
Grenz⸗ und Kampfgebiet der germaniſchen und keltiſch-romaniſchen 

Völker, Kulturen und Staaten, der Schauplatz friedlichen Aus⸗ 
tauſches, aber auch immer wiederholten blutigen Ringens zwiſchen 
den leitenden Nationen Europas, von den Zügen Cäſars und der 
Völkerwanderung bis zu dem glorreichen Kriege von 1870/71 und 
zu dem heutigen beiſpielloſen Kampfe. Beiſpiellos vor allem durch 
die ungeheure Zahl der Streiter; daher dieſer Krieg tiefer in das 
Leben der betroffenen Nationen und aller ihrer Familien und aller 
ihrer wirtſchaftlichen Betätigungen eingreift, als irgend ein Krieg 

zuvor. Beiſpiellos aber auch durch die aus der Rieſenzahl der 

Kämpfer folgende Art der Kriegführung, da ſich nach dem erſten 
Vordringen der deutſchen Truppen eine ununterbrochene Kampfes⸗ 
front durch das ganze Gebiet hin entwickelt hat. Es gibt ſeit 
Mitte September, bzw. in Flandern ſeit Mitte Oktober, keine ein⸗ 
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zelnen Schlachtfelder mehr, ſondern ein einziges großes Schlacht⸗ 
feld zieht ſich durch die ganze Zone, wenn auch naturgemäß in 
dieſer ungeheuren Front Teilkämpfe von wechſelnder Heftigkeit und 
Wichtigkeit bald hier, bald dort ausgefochten werden. In Folge 
deſſen aber iſt dieſer Krieg auch beiſpiellos durch die Intenſität 
ſeiner Zerſtörungen in dem eigentlichen Kampfgebiet, durch die Ver⸗ 
nichtung von wirtſchaftlichen und Kulturwerten in einem Umfang, 
der erſt nach dem Ende des Krieges überſehbar werden wird. Wohl 
hat es ſchon geſchichtliche Kataſtrophen gegeben, die ausgedehntere 
Flächen verwüſtet haben, aber keine, die in einem ſo bedeutenden 
Streifen ſo alles Menſchenwerk zerſtampft hat, wie dieſer Krieg in 
der Kampfzone Nord⸗Frankreichs und Flanderns. 

Aber auch die geographiſche Betrachtung des Schauplatzes muß 
durch dieſe Eigenart des Krieges beeinflußt werden. Dieſer Krieg 
ſpielt ſich in ſeiner zweiten Phaſe nicht entlang gewiſſer Vormarſch⸗ 
richtungen, gewiſſer Verkehrslinien, nicht um einzelne Zentren ab, 
ſondern er vollzieht ſichflächenhaft, und jo muß auch die Dar⸗ 
ſtellung des Schauplatzes flächenhaft das geſamte Gebiet erfaſſen. 
Dazu kommt, daß auch die rückwärtigen Verbindungen, die Zu⸗ 
fuhrlinien des ins Ungeheure geſteigerten Heeresbedarfes, eine ganz 
andere Rolle ſpielen, als in früheren Kriegen. Es handelt ſich nicht 
mehr um einzelne Zufuhrlinien, ſondern um ein dichtes Netz von 
Bahnen, das in ſeiner ganzen Ausdehnung bis tief ins Innere 
der beiden großen Länder hinein dem Kriege dienſtbar gemacht iſt 
und das noch durch den ſo überaus wichtigen Automobilverkehr 
ergänzt wird. Auch der Kriegs verkehr, wenn dieſer Ausdruck 
geſtattet iſt, hat heute ſozuſagen flächenhaften Charakter gegenüber 

dem linienhaften früherer Feldzüge. 
Trotz dieſes inneren Zuſammenhanges der ganzen Kampfes⸗ 

fläche haben wir dieſe, nach einem Überblick über das Geſamtge⸗ 
biet, in einzelne Teile zu zerlegen, bei deren Abgrenzung ſowohl 
geographiſche als ſtrategiſche Geſichtspunkte maßgebend ſein müſſen. 



Überblick. 

Während das ſüdliche Europa von langgeſtreckten Kettenge⸗ 
birgen durchzogen wird, welche jungen Auffaltungen der Erdrinde 
ihre Entſtehung verdanken — und noch der Schweizer Kettenjura 
gehört, wie die Alpen, zu dieſen Faltengebirgen —, bildet der fran⸗ 
zöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz einen Ausſchnitt aus einem ganz 
anders gearteten Teil Europas. Man bezeichnet dieſen Teil, der 
im Großen Deutſchland, Frankreich, Großbritannien und die klei⸗ 
neren Zwiſchenländer, alſo die heutigen Hauptkulturländer umfaßt, 
als Schollenland, weil ihm die langen gefalteten Gebirgsketten 
fehlen, er dagegen zuſammengeſetzt iſt aus einzelnen Schollen oder 

Blöcken der Erdkruſte, die durch ſenkrechte Bewegung in verſchiedene 
Höhenlagen gebracht ſind. Statt der langen Gebirgsketten iſt alſo 
hier für Bau und Oberflächengeſtalt der Länder maßgebend das 

Nebeneinander mehr flächenartig ausgedehnter Einhei⸗ 
ten ohne beſtimmte Längsrichtung, von verſchiedener geologiſcher 
Beſchaffenheit und Bodennatur und von wechſelnder Höhe. Dabei 
halten ſich aber die Höhenunterſchiede hier in ſehr mäßigen Grenzen 
im Vergleich zu den gewaltigen Höhen der Alpen und anderer ſüd⸗ 
europäiſcher Kettengebirge. 

Große, verhältnismäßig einfache Schollen ſetzen den Boden 
Frankreichs zuſammen, im Gegenſatze zu dem bunten Moſaik des 
deutſchen Schollenlandes. Die größte dieſer natürlichen Einheiten 
Frankreichs iſt das nordfranzöſiſche Becken, das faſt das 
ganze nördliche Frankreich einnimmt und mit ſeinem Zentrum 

Paris ſeit langem das kulturelle Übergewicht über alle anderen 
Landesteile beſitzt. Ein Becken iſt es nach ſeinem geologiſchen Bau. 
Denn die Sedimentſchichten, die ſeinen Untergrund zuſammenſetzen, 
der meſozoiſchen und tertiären Epoche (Mittelalter und Neuzeit) 
der Erdgeſchichte entſtammend, lagern flach ſchüſſelförmig, alſo mit 
ganz ſanftem Einfallen nach der Mitte zu, und werden von der faſt 
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ebenen Erdoberfläche ſo geſchnitten, daß ſie in konzentriſchen, wenn 
auch nicht ganz regelmäßigen Ringen zu Tage treten, die älteſten 
Schichten am Rande, die jüngſten in der Mitte. Die Oberfläche 
dieſes weiten Schichtbeckens oder Tafellandes wäre eine große, nur 
gegen die Ränder etwas anſteigende Ebene, wenn nicht die Flüſſe 
ihre meiſt ſanften und breiten, oft ſtark gewundenen Täler darin 
eingeſchnitten und vielfach ein mildes Hügelland aus der einför⸗ 
migen Hochfläche herausmodelliert hätten. Es iſt ein Land an⸗ 

mutigen und idylliſchen Charakters, reichen und wechſelvollen An⸗ 
baues, mit zahlloſen Landſitzen und Parks, mit Städten und Städt⸗ 

chen, die in ihren Kathedralen und Rathäuſern von der alten rei⸗ 

chen, wenn auch heute ſtagnierenden Kultur zeugen; aber doch im 
Ganzen ein Land, dem große heroiſche Züge in Natur, Kultur und 
Wirtſchaft fehlen. Auffällige Unebenheiten bilden nur die konzen⸗ 
triſchen Steilränder, die im ganzen öſtlichen Teil des Beckens durch 

Eroſion und Verwitterung aus der Hochfläche jedesmal dort her⸗ 
auspräpariert ſind, wo härtere Schichten über weicheren zu Tage 

treten. Alle dieſe Ränder wenden ihre Steilſeite nach dem Außen⸗ 
rande des Beckens, nach der dem Schichtfallen abgewendeten Seite, 
alſo nach dem Oſten hin, und bilden ſo eine Reihenfolge wichtiger 
Verteidigungslinien des Beckeninneren, der Stadt Paris. Somit 
kann der öſtliche Teil des Beckens, von der Oiſe his zur Nonne, als 

die Landſchaft der konzentriſchen Formationsringe 

und Steilſtufen charakteriſiert werden. Der Wechſel der ver⸗ 
ſchiedenen Schichten ruft hier bedeutende Unterſchiede der Frucht⸗ 

barkeit und Kultur hervor, bei aller Einheitlichkeit in Bau und 

Oberflächengeſtalt; in Folge deſſen ſondern ſich hier eine Reihe von 

großen hiſtoriſchen Landſchaften von einander ab. Der weſtliche 
Teil des Beckens dagegen, die Küſtenlandſchaften am Kanal: Nor⸗ 

mandie, Picardie und Artois, bilden eine einförmigere breite Tafel 

der Kreideformation mit geringeren landſchaftlichen Unterſchieden. 
Der ſüdliche Teil des Beckens, das Gebiet der mittleren Loire, kann 

hier außer Betracht bleiben. 

Dieſes nordfranzöſiſche Becken aus flachlagernden meſozoiſchen 
und tertiären Sedimenten wird im Nordweſten von der Küſte des 

Armelmeeres abgeſchnitten und von der gleichartigen Fortſetzung 

im öſtlichen England getrennt. Auf dem Feſtlande aber wird es 
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umgeben von einem Kranz von höheren Schollen, in denen ältere 
Formationen der Erdrinde (der archaiſchen und paläozoiſchen 
Epoche) hervortreten, und zwar im gefalteten Zuſtande ihrer Schich- 
ten. In Folge des hohen Alters der Faltung iſt auch in dieſen äl— 
teren Maſſen die Oberfläche zu flachwelligen Plateaus abgetragen, 
ſogenannten Rumpfgebirgen, in welche ſich dann aber ſpäter, 
bei erneuter Hebung über die umgebenden Beckenlandſchaften, die 
Flüſſe wieder energiſch in Tälern eingeſchnitten haben. Dieſe tie⸗ 
feren und ſteileren Täler, zuſammen mit der ſteilen Schichtſtellung 
und der größeren Härte der alten Geſteine verleihen dieſen höheren 
Maſſen ein viel gebirgsartigeres Relief und geringere Kulturfähig⸗ 

keit, als die Beckenlandſchaften beſitzen. Zwei dieſer Rumpfgebirge 

fallen in das Gebiet unſerer Betrachtung: die ſchmalen, von Süd 
nach Nord geſtreckten Vogeſen im Oſten, und der weſtliche Teil des 
weit ausgedehnten rheiniſchen Schiefergebirges, der, als Hochland 

der Ardennen, die nordöſtliche Grenze des Beckens bis zu den 
Quellen der Oiſe und Sambre hin bildet. Dieſe Hochſchollen ſtellen 
zugleich die natürlichen Grenzen dar des franzöſiſchen gegen das 

deutſche Schollenland, oder ſtaatlich Frankreichs gegen das Deutſche 

Reich und Belgien hin. | | 
Aber dieſer Kranz alter Gebirgsmaſſen ift nicht geſchloſſen. Im 

Südoſten, zwiſchen dem franzöſiſchen Zentralmaſſiv und den Vo⸗ 
geſen, klafft eine breite Lücke, in welcher die Beckenſchichten ſelbſt zu 
anſehnlich hohem Tafellande (Plateau von Langres, Cöte d'Or) 

aufſteigen, um dann ſcharf abzubrechen zu der Grabenſenke der 
Saone, die ſich nach Süden in der Rhoneſenke zum Mittelmeer 
fortſetzt und zu dieſem hin ſeine Gewäſſer entſendet. Dieſe große 
Einheit der Saone⸗Rhoneſenke, die man als Oſt-Frankreich be⸗ 

zeichnen kann, im Weſentlichen altburgundiſches Land, ſteht durch 

die burgundiſche Pforte oder Lücke von Belfort zwiſchen Vo⸗ 

geſen und Kettenjura in offener, wenn auch ſchmaler Verbindung 
mit der oberrheiniſchen Tiefebene, der ſüdweſtlichſten Landſchaft 
Deutſchlands, jenem Grabenbruch, gegen den die Vogeſen oſtwärts 
abbrechen. 

Aber auch zwiſchen Vogeſen und rheiniſchem Schiefergebirge be— 
ſteht eine Lücke im Kranze alter Gebirge. An den ſüdweſtlichen 

Flügel des Schiefergebirges, den Hunsrück, ſchließt ſich ſüdwärts 
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zunächſt das ſog. Nordpfälziſche Bergland an, aus permiſchen (jung⸗ 
paläozoiſchen) Geſteinen, unter denen die Steinkohlenſcholle von 
Saarbrücken hervortaucht, dann aber, weiter ſüdlich, dringen die 
tafelförmig lagernden meſozoiſchen Schichten des nordfranzöſiſchen 
Beckens mit mäßigen Höhen bis zum Rande des oberrheiniſchen 
Grabens vor: das tiefſte Glied dieſer Sedimente, der Buntſand⸗ 
ſtein, bildet die Pfälzer und die Elſäſſer Hardt), die mit ſteilem 
Bruchrand zur Rheinebene abfällt. 

Zwiſchen Hunsrück und Ardennen zieht ſich ein anderer Aus⸗ 
läufer des nordfranzöſiſchen Beckens nach Nordoſten tief in den 

Körper des alten rheiniſchen Schiefergebirges hinein: die ſog. Trie⸗ 
rer oder, beſſer, Luxemburger Bucht, welche mit flach lagern⸗ 
den Trias⸗ und Lias⸗Schichten 2) den größten Teil des Luxem⸗ 
burger Landes und die ſüdweſtliche Eifel einnimmt. 

So greift hier geologiſch das nordfranzöſiſche Becken in zwei 
Buchten weit in unbeſtritten deutſches Volks⸗ und Staatsgebiet 
hinein. Schon dadurch entſteht zwiſchen Vogeſen und Ardennen 
eine offene Grenzſtrecke zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Da⸗ 
zu kommt aber, daß der ganze öſtliche Teil des nordfranzöſiſchen 
Beckens, die Landſchaft Lothringen, nach außen hin entwäſſert 
iſt. Die Moſel mit ihren Zuflüſſen fließt von den Vogeſen im All⸗ 

gemeinen nordwärts durch Lothringen und die Luxemburger Bucht, 

um dann nordöſtlich durch das höhere Schiefergebirge den Rhein 
zu erreichen. Ebenſo durchbricht die Maas, nachdem ſie Lothringen 

nordwärts durchfloſſen hat, das Schiefergebirge der Ardennen und 
nimmt in dieſem noch die Sambre auf, die ebenfalls aus dem 
nordfranzöſiſchen Becken herkommt. Lothringen gehört daher geo⸗ 
logiſch und nach ſeinem Tafellandcharakter zu Frankreich, ſeine 
Flüſſe aber ziehen nach Deutſchland bzw. den Niederlanden hin. 
Darauf gründet ſich die Mittelſtellung, die Lothringen ſeit der 
Völkerwanderung zwiſchen Deutſchland und Frankreich in Sprache, 
Volkstum, Kultur und politiſcher Beziehung beſitzt; es iſt von Na⸗ 

1) Den Namen „Elſäſſer Hardt“ ziehe ich dem der „nördlichen Vogeſen“ vor, 

da die Tafel im Weſten des Unterelſaß durchaus der Pfälzer Hardt weſensgleich, 

dagegen ganz verſchieden von dem Rumpfgebirge der eigentlichen Vogeſen iſt, das 

erſt am Donon beginnt. 

2) Die älteren Formationen der meſozoiſchen Epoche, j. die beigegebene Tabelle. 

m1*ůẽłẽł—'᷑UIů ä * 
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tur ein Streitobjekt beider Nationen und Reiche, da hier jede natür⸗ 
liche Grenze fehlt und ein allmählicher übergang beider Natur⸗ 
und Staatsgebiete ſtattfindet, zugleich auch die wichtigſten Verkehrs⸗ 
ſtraßen zwiſchen beiden hindurchziehen. 

Dieſer peripheriſchen Entwäſſerung im lothringiſchen Teil 
des nordfranzöſiſchen Beckens, die im Allgemeinen den Beckenſchich⸗ 
ten entlang und dann nach außen hinaus führt, ſteht das zentrale 
Stromſyſtem der Seine gegenüber, deſſen verſchiedene Adern dem 
ſchüſſelförmigen Schichtfallen entſprechend radial von allen Seiten 
zu einem gemeinſamen Zentrum, der Gegend von Paris, hin⸗ 
fließen, dann vereint die Kreidetafel des Küſtengebietes durchqueren. 
Dieſe Anordnung der Flüſſe des Seine⸗Syſtems verſtärkt in dem 
Hauptteil des nordfranzöſiſchen Beckens das zentraliſtiſche Moment, 

das ſchon durch die geologiſche Lagerung und die konzentriſche An- 
ordnung der Formationsringe gegeben iſt, und macht Paris zum 
natürlichen Mittelpunkt Nord⸗Frankreichs und ſeiner Verkehrs⸗ 
wege. Dieſe Geſtaltung Nord⸗Frankreichs aber hat die übermäch⸗ 
tige Entwicklung der nordfranzöſiſchen Hauptſtadt und damit die 
ſeit dem Beginne der abſoluten Monarchie immer ſtärker hervor⸗ 

getretene zentraliſtiſche Tendenz des franzöſiſchen Staates 
und der franzöſiſchen Kultur ermöglicht. Lothringen aber ſteht da⸗ 
neben als Außen⸗ und Übergangsprovinz nach Deutſchland hin ſelb⸗ 
ſtändig da, einſt ein Glied des Deutſchen Reiches, aber von jeher 

größtenteils franzöſiſches Sprachgebiet. So iſt Lothringen in ſeiner 
geographiſchen und hiſtoriſchen Stellung zwiſchen beiden Reichen 

ganz verſchieden vom Elſaß, das durchaus nach Natur und Be⸗ 

völkerung zu Deutſchland gehört. | 
Von dem dreieckig zugeſpitzten Weſtende der Ardennen bis zur 

Küſte fehlt wiederum der Gebirgskranz des nordfranzöſiſchen 

Beckens. Die Kreidetafel des weſtlichen Teils des Beckens bricht 

hier in der Schwelle des Artois und der Ebene der Picardie 
mit einem zwar niedrigen, aber ausgeprägten Steilrande nord- 
wärts ab zu den Hügeln und Ebenen der „Niederlande“ (im wei⸗ 

teren Sinne des Wortes), insbeſondere von Mittel- und Nie⸗ 
der⸗ Belgien. Dieſes Land beſteht hauptſächlich aus lockeren ter⸗ 
tiären Schichten in tafelförmiger Lagerung, die ſich an den Nord⸗ 
rand der Kreidetafel und des alten Schiefergebirges der Ardennen 
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anſchließen und nach Nord und Weſt allmählich unter das Flach⸗ 
land ganz junger, quartärer Ablagerungen in Holland und an der 
belgiſchen Küſte hinabtauchen. Es beſitzt ein eigenes, nordwärts 
gerichtetes Flußſyſtem, das ſich faſt ganz in der Schelde vereinigt. 
Die politiſche Grenze Frankreichs greift aber hier ſeit den Er⸗ 
oberungen Ludwigs XIV. über die natürliche Grenze, den Nord⸗ 
rand der Kreidetafel, hinüber in die alten hiſtoriſchen Landſchaften 

Flandern und Hennegau, welche, mit Ausnahme Weſt⸗Flanderns, 
einſt zum Deutſchen Reiche gehört haben. 

So wird Nord-Frankreich im Norden und Oſten umgürtet von 

einer faſt ununterbrochenen Höhenzone, die zwar von recht ver⸗ 

ſchiedener Höhe und Zuſammenſetzung, aber doch überall höher als 
die inneren Teile des Beckens iſt. Sie beſteht aus: der Schwelle 
des Artois, dem rheiniſchen Schiefergebirge, der Tafel der Hardt, 

den Vogeſen, den Plateaus von Langres und Cöte d'Or. Aber ſie 
iſt gerade in dem einzigen ausgedehnten Hochlande, dem Schie⸗ 
fergebirge, das zugleich das einzige größere Gebiet minderer Kul⸗ 
tur und Bevölkerung iſt, nicht waſſerſcheidend, ſondern von grö⸗ 
ßeren Strömen durchbrochen, die Nord-Frankreich mit Deutſchland 
und den Niederlanden in Verbindung ſetzen. Aber auch in den 
Teilen, wo die Höhenlinie nur aus dem höheren Rande der Becken⸗ 
ſchichten ſelbſt beſteht, iſt der Verkehr hinüber nicht ſchwierig. So 
ziehen die großen Verkehrslinien von Oſt-Frankreich und Italien 
über die Cöte d'Or, von Süd⸗Deutſchland über die Hardt, von 

Nord⸗Deutſchland durch Maas- und Sambretal, von den Nieder⸗ 
landen über die picardiſche Kreideebene in das Innere des Beckens, 
wo ſie ſich bei Paris mit den Linien von Spanien über Bordeaux 

und von den Häfen der Weſtküſte vereinigen. Daher iſt nicht allein 
das Becken ſelbſt in Folge ſeiner Bodenformen für den Verkehr 

überall leicht durchgängig, ſondern auch mit der Außenwelt eng 
verbunden, ein großes Verkehrszentrum für die Straßen 
Weſt⸗Europas. a 

Die dem nordfranzöſiſchen Becken und ſeiner Umrandung zu⸗ 

nächſt benachbarten Landſchaften im Bereich unſerer Betrachtung 
ſind: das belgiſche Hügel- und Flachland (das Durchgangsland nach 
Holland), das deutſche Rheingebiet, die Saoneſenke (das Durch- 
gangsland nach dem Mittelmeer, Italien, der Schweiz). Beſonders 
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wichtig für das Verhältnis Frankreichs und Deutſchlands iſt es, 
daß der Rhein, die größte Verkehrsader Deutſchlands, um den 

ſich die wirtſchaftlich höchſt entwickelten und dichteſt bevölkerten Teile 
unſeres Vaterlandes gruppieren, parallel hinter der Oſtgrenze 

Frankreichs und Belgiens von Süd nach Nord zieht. Das Rheintal 
mit ſeinen drei Teilen, der oberrheiniſchen Tiefebene, dem mittel- 

rheiniſchen Engtal und der niederrheiniſchen Tiefebene, bildet da- 
her die große Operationsbaſis und die große Querverbindung hin⸗ 
ter der Front der deutſchen Armeen, andererſeits das zunächſt er⸗ 

ſtrebte Ziel für die Heere unſerer Gegner. Und gerade dieſes Rhein- 

gebiet, das den größten Teil unſerer Induſtrie enthält, iſt unſer 
empfindlichſter Teil; würde es den Feinden gelungen ſein, es zu be⸗ 

ſetzen, ſo wäre damit Deutſchland wirtſchaftlich ſo gut wie wehrlos 

gemacht. Das iſt der entſcheidende Grund, der uns zwang, an der 
Weſtgrenze von vornherein mit verſammelter Kraft offenſiv vorzu⸗ 

gehen, um hier den Krieg in Feindesland zu tragen und dafür 
eine vorübergehende Preisgabe Oſt⸗Preußens in Kauf zu nehmen. 
Da aber eine Offenſive, in Folge des franzöſiſchen Feſtungsgürtels, 

nur durch Belgien möglich war, folgte daraus mit logiſcher Not- 
wendigkeit der Einmarſch in dieſes Land. — 

Die Höhenunterſchiede in unſerem Gebiete ſind gering. Nur in 
eng begrenzten Teilen der Ardennen werden 500 m Meereshöhe 
überſchritten, und nur die Vogeſen erheben ſich höher, bis über 
1400 m. Daher iſt auch das Klima im ganzen Gebiet recht gleich⸗ 
artig. Nur im Windſchatten der Vogeſen, im Elſaß, herrſchen etwas 
kontinentalere Temperaturen: im Ober⸗Elſaß Januarmittel Oo, 
Julimittel 190. Sonſt iſt überall das Klima maritim; abgeſehen 
von den rauheren und ſchneereicheren Hochflächen der Ardennen 
und Lothringens liegt das Januarmittel zwiſchen + 2 und 30, 
ſinkt nur in Belgien etwas darunter (Brüffel + 1,3 0); das Juli⸗ 
mittel iſt in Belgien und den franzöſiſchen Küſtenlandſchaften zwi⸗ 
ſchen 17 und 18°, im Binnenlande zwiſchen 18 und 190. Die 
Temperaturen entſprechen demnach ungefähr denen des Nieder- 
rheins, übertreffen aber meiſt im Winter dieſen winterwärmſten 
Teil Deutſchlands; Froſt und Schneefall ſind daher, mit Ausnahme 
der Höhen und der Oberrheinebene, nur vorübergehende Erſchei⸗ 
nungen; der Winter bringt deſto häufiger Schlackerwetter, Nebel 
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und Regengerieſel, Wechſel von Froſt und Auftauen. Der Sommer 

iſt nur mäßig warm, ebenſo wie im größten Teil Deutſchlands. 
Doch iſt im Ganzen die warme Periode des Jahres länger als 
bei uns. 

Die Niederſchlagsmenge iſt ziemlich gleichmäßig über das Jahr 
verteilt und überall hinreichend, nur in den Vogeſen übermäßig: 
im Innern des nordfranzöſiſchen Beckens zwiſchen 500 und 600 mm, 
von da anſteigend nach Oſten, in Lothringen und in den Ardennen 
meiſt über 750, in den Vogeſen ſtellenweiſe über 1500 mm; in der 
Rheinebene und bei Metz dagegen nur zwiſchen 600 und 750; in 
Mittel⸗ und Nieder-Belgien, Artois und Picardie zwiſchen 600 
und 1000 mm. 

In Folge der Ahnlichkeit des Klimas weiſen auch die 
Pflanzenwelt und die Anbauarten keine weſentlichen Unter⸗ 
ſchiede gegenüber unſerem Vaterlande auf. Ausgedehntere Wälder, 
teils Laub⸗, teils Nadelholz, gibt es in den Vogeſen, Lothringen, 

den Ardennen; ſonſt ſind die Waldungen meiſt auf zerſtreute Par⸗ 

zellen beſchränkt, fehlen aber nur wenigen Gegenden ganz. Her⸗ 
vorzuheben iſt nur die Grenze des die ſommerkühlen Küſtengebiete 
meidenden Weinbaues, die von der Gegend von Paris zum Maas⸗ 

durchbruch durch die Ardennen zieht. Andererſeits gewinnen ſowohl 
mit der Nähe des Meeres als auch mit zunehmender Höhe, in 
Folge größerer Feuchtigkeit, Wieſenkultur und Viehzucht an Be⸗ 

deutung über den Ackerbau. Dieſer ſelbſt iſt in großen Teilen 
Frankreichs und Belgiens ausgezeichnet durch die ſtarke Ver⸗ 
breitung intenſiven Gartenbaues, alſo der Gemüſe⸗ und Obſtkultur. 



I. Teil. | 

Der reichsländiſch⸗franzöſiſche Kriegsſchauplatz. 

1. Elſaß, Vogeſen. 

Die ſüdweſtliche Ecke Deutſchlands iſt durch eine auffallende 
Kreuzung der orographiſchen Richtungen bezeichnet: der Ketten⸗ 
jura ſtreicht mit feinen nördlichen Grenzketten weſtöſtlich, nördlich: 
davon aber, durch den niedrigen Tafeljura vom Kettenjura ge⸗ 
trennt, ziehen Schwarzwald und Vogeſen nordwärts. Wie zwei 
mächtige Feſtungswälle erheben ſie ſich zur Verteidigung Süd⸗ 
deutſchlands gegen den weſtlichen Erbfeind, zwiſchen ſich ein— 
ſchließend den tiefen oberrheiniſchen Graben. Der Gegenſatz der 
Richtungen entſpricht hier dem Gegenſatz des Baues: junges Falten⸗ 
gebirge des Alpenſyſtems im Kettenjura, Schollengebirge in. 
Schwarzwald und Vogeſen. 

Schwarzwald und Vogeſen erſcheinen nur von der ober⸗ 
rheiniſchen Tiefebene, einem grabenförmigen Einbruch, aus als 
Gebirgskämme. Hat man die ſteilen Bruchränder erſtiegen, jo be⸗ 
findet man ſich auf einer ſanft⸗welligen Hochfläche, die einſt über 
den Graben hinweg in Zuſammenhang geſtanden hat. Dieſe Hoch⸗ 

fläche zieht über die gefalteten und ſteil aufgerichteten alten Geſteine: 
Granite, Gneiße, kriſtalline Schiefer, Tonſchiefer uſw. der archa⸗ 

iſchen und paläozoiſchen Epoche, hinweg, aus denen die beiden Gebirge 
beſtehen. Letztere ſind alſo echte Rumpfgebirge (ſ. oben S. 5). 

Die Hochfläche ſinkt dann bei den Vogeſen nach Weſt gegen Lothrin⸗ 
gen, beim Schwarzwald nach Oſt gegen Schwaben, ganz allmählich 
hinab, ſo daß dem ſteilen Innenrand gegen den Rheingraben ſanfte 

Außenabdachungen gegenüberſtehen. In denſelben Richtungen tau⸗ 
chen die alten gefalteten Geſteine hinab unter die flachlagernde Decke 
der meſozoiſchen Schichten des nordfranzöſiſchen bzw. ſchwäbiſch⸗ 

fränkiſchen Beckens. Dieſe Decke hat einſtmals auch auf den Höhen der 
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Gebirge beſtanden, iſt hier aber in Folge der hohen Lage zerſtört und 
abgetragen worden. Selbſtverſtändlich iſt auch die Hochfläche beider 
Gebirge durch die Flüſſe ſtark zertalt und zerſchnitten worden. — 
Wie nach Weſten und Oſten, ſo ſinken die alten Geſteine auch nach 

Norden unter die Decke meſozoiſcher Schichten in der Hardt und im 
Kraichgau hinab, bei bedeutender Abnahme der Gebirgshöhe. 

In dem Graben der oberrheiniſchen Tiefebene finden wir an 
den Rändern entlang ſtellenweiſe hinabgeſunkene Deckenteile, alſo 
meſozoiſche Sedimente, ſowie tertiäre Ablagerungen der Graben⸗ 

ſohle. Sie bilden im Ober-Elſaß hier und da Vorhügel vor dem 
Vogeſenrande; im Unter⸗Elſaß nehmen ſie größere Teile des Gra⸗ 

bens ein. Die eigentliche Grabenebene aber wird von den ganz 
jungen, quartären Aufſchüttungen des Rheines und ſeiner Neben⸗ 

flüſſe in breiten Terraſſen gebildet, von denen die höheren von 

Löß ), die Niederterraſſe meiſt von Lehm bedeckt ſind. Das iſt der 
ungemein ergiebige Kulturboden der Oberrheinebene, auf dem neben 
Getreide Hopfen, Tabak, Gemüſe und, namentlich am Gebirgsrande, 

Wein und Obſt gebaut werden. Auf ſandigen Partien breiten ſich 

aber ziemlich ausgedehnte Wälder aus. In dieſe Terraſſen wieder 

iſt die breite alluviale Aue des Rheines eingeſchnitten, im Süden 
aus Schottern, im Norden mehr aus Sanden beſtehend. Der Rhein 

durchſtrömt ſie oberhalb Straßburg heftig und reißend, unterhalb 

langſamer, urſprünglich in ſtarken Windungen und in wechſelnde 
Arme geteilt, jetzt in reguliertem Bett, das aber von Altwaſſern 

und Sümpfen und breitem überſchwemmungsgebiet mit Auenwäl⸗ 
dern und Wieſen umgeben iſt. 

So iſt der Rhein, namentlich im Ober-Elſaß, noch immer für 
Truppenmaſſen ſchwer zu überſchreiten, ſobald die Brücken geſprengt 

oder in der Hand des Verteidigers ſind. Ahnliche ſumpfige Auen be⸗ 

gleiten die Nebenbäche, die zumeiſt in der Ebene lange Strecken dem 

Rhein parallel fließen, ehe ſie ſich mit ihm vereinen. 
Zu dem fruchtbaren Boden geſellt ſich das wärmſte Sommer⸗ 

klima Deutſchlands, um die oberrheiniſche Tiefebene zu einer ſeiner 

1) Löß iſt eine lockere gelbe feinkörnige Erde, die einſt in gewiſſen Abſchnitten 

der Diluvialperiode in einem ſteppenhaften Klima ſich aus herbeigewehtem Staub 

gebildet hat. Er iſt überaus fruchtbar und einer der wichtigſten Kulturböden 

Mitteleuropas. 
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geſegnetſten und dichteſt bevölkerten Landſchaften zu machen. Dazu 
kommt die ausgezeichnete Verkehrslage. Die Straßen von Ita⸗ 

lien und der Schweiz nach Weſt⸗ und Mitteldeutſchland ziehen von 

Baſel auf beiden Seiten des Rheines abwärts und werden gekreuzt 
von denjenigen, die aus Frankreich teils durch die burgundiſche 
Pforte, teils fiber die Päſſe der Hardt hinüber nach Süddeutſchland, 
Schweiz, Oſterreich gerichtet ſind. Der Rhein ſelbſt iſt in früheren 

Zeiten ſchiffbar geweſen; in Folge der Verbeſſerung der Landſtraßen 

iſt die ſchwierige Schiffahrt oberhalb Mannheim eingegangen, in 
der letzten Zeit aber hat ſie ſich wieder bis Straßburg aufwärts, in 

geringerem Umfange bis Baſel entwickelt. Schiffahrtskanäle aus 
franzöſiſcher Zeit verbinden den Rhein mit den Flüſſen Frankreichs. 

Aus dieſer günſtigen Lage und der Rührigkeit der Bevölkerung 
heraus iſt eine rege Ind uſtrie erwachſen, im Ober⸗Elſaß vor allem 

Spinnereien und Webereien, beſonders der Baumwolle, in und um 

Mülhauſen und in den Vogeſentälern. 

Zwiſchen Baſel und Mülhauſen iſt die Ebene nur ſchmal und 
wird im Weſten überragt von dem Steilrand der Tafel des 
Sundgaues; bei der genannten Stadt weicht dieſer Rand nach 
Weſten gegen Thann zum Vogeſenfuß zurück, indem er zugleich 
ſanfter wird. Der Sundgau bildet eine beſondere höhere Stufe 

der Rheinebene und zugleich den öſtlichen Teil der burgun- 
diſchen Pforte. Er beſteht aus Tonen und Mergeln, Meeres- 
ablagerungen des Oligozäns (älteren Tertiärs), überlagert von 
oberpliozänen Schottern, die der alpine Rhein dort abgelagert hat, 

als er in jener Zeit zum Saone-Gebiet hinüberfloß, bevor er durch 
den fortſchreitenden Einbruch des Grabens nach Norden abgelenkt 

wurde. Während die Niederterraſſe der Rheinebene hier 230 bis 

250 m über dem Meere liegt, erhebt ſich die Tafelfläche des Sund— 
gaues zu 300 —400 m und iſt in Folge deſſen von zahlreichen 

ſcharfen Tälern von z. T. 100 m Tiefe zerfurcht. Vielfach iſt die 

Hochfläche von fruchtbarem Löß bedeckt und angebaut, beſonders 
im Oſten, aber auch viel Wald findet ſich auf den Höhen; die Volks- 
dichte iſt mäßig. Die Täler verlaufen von Jura und Vogeſen her 
in nordweſtlicher bzw. ſüdöſtlicher Richtung, alſo parallel zur fran- 
zöſiſchen Grenze, und ſchaffen jo ausgezeichnete Verteidigungsſtel⸗ 
lungen für beide Heere, während ſie die Offenſive ſehr n 
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Sie ſammeln ſich einerſeits zur Ill, andererſeits zur Allaine, in 

einem oſtweſtlichen Talzug, in dem der Rhein⸗Rhone⸗Kanal die 
flache Waſſerſcheide kreuzt, die ungefähr der Sprachgrenze entſpricht. 

Die Reichsgrenze liegt etwas weſtlicher. Der Mittelpunkt des Sund⸗ 
gaues iſt das Städtchen Altkirch im oberen Ill⸗Tal, die beherrſchende 
Siedelung aber die Induſtrieſtadt Mülhauſen (95000 E.), an 
jener Ecke des Oſtrandes gelegen, wo der im Süden ſteile Rand, 

ſich nach Weſten wendend, in ſanfte Böſchung übergeht, und die aus 
den Vogeſen ſtammende Doller ſich mit der in die Ebene austreten⸗ 
den Ill vereint. So beherrſcht Mülhauſen den Eingang vom Ober⸗ 
Elſaß zur burgundiſchen Pforte; hier zweigt ſich die Bahn nach 
Belfort (— Lyon, — Paris) von der elſäſſiſchen Hauptlinie Baſel — 
Straßburg ab. Mülhauſen iſt der Hauptſitz der Französlinge im 
Elſaß, da dieſe ſich vorzugsweiſe aus der induſtriellen Bevölkerung, 

dem gewerbetätigen Bürgerſtande, rekrutieren. 
Die Bedeutung von Mülhauſens Lage trat in der Schlacht am 

10. Auguſt 1914 typiſch hervor. Die von Belfort ins Ober-Elſaß 

vorgedrungene franzöſiſche Armee hatte, nachdem ihre Vortruppen 
von Colmar und vom Rhein zurückgedrängt waren, den Höhenrand 
beiderſeits von Mülhauſen, beſonders aber den ſteilen Teil gegen 
Baſel hin, beſetzt und erwartete hier die deutſchen Truppen, die von 

der Ebene und aus dem dieſe zwiſchen Mülhauſen und dem Rhein 
bedeckenden Hardtwald heranrückten. Aus ihrer ausgezeichneten 
Höhenſtellung wurden die Franzoſen durch den Sturmangriff un⸗ 
ſerer Truppen auf Belfort zurückgeworfen. 

Im Süden des Sundgaues erheben ſich die erſten Züge des 
Kettenjura bei Pfirt noch auf deutſchem Gebiet, während weiter 

öſtlich die Schweizer Grenze wieder über die Sundgautafel und 
über den Rhein bei Baſel vorſpringt. Aber auch im Weſten dringt 

der Schweizer Zipfel von Pruntrut über den Tafeljura bis Delle 
vor. Dadurch wird für die Kriegführung die burgundiſche Pforte 
hier ſchmäler, als es der Bodengeſtalt entſpricht, nämlich 24 km. 
Denn der franzöſiſche Tafeljura bildet den weſtlichen Teil der 

burgundiſchen Pforte. Dieſes in der Freigrafſchaft Burgund weit 
ausgedehnte Tafelland flach lagernden Jurakalkes tritt zwiſchen 

Vogeſen und Ketten⸗Jura bei Belfort, Montbéliard, Delle jo an 

die Sundgautafel heran, daß zwiſchen beiden Tafeln kein nennens⸗ 
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werter Höhenunterſchied beſteht. Wohl aber in den Einzelformen 
der Landſchaft, da im Jurakalk die Täler enger und ſchroffer, die 
Hochflächen ſteiniger ſind, als in den weichen Sundgauſchichten. 
Das breite Tal der Allaine durchzieht den franzöſiſchen Zipfel des 
Sundgaues und trifft am Rande der Juratafel auf den Doubs, 
der von Süden aus dem Jura herauskommt, dann aber ſofort 

wieder in ſpitzem Winkel nach Südweſten umbiegt und die Jura- 
tafel bis zur Saone⸗Senke in ſchmalem Tale durchſchneidet. Dieſem 

Tal folgt die Bahn Belfort —Lyon; in dieſem Tale liegt die Haupt⸗ 
ſtadt der Freigrafſchaft, die Feſtung Beſangon, welche hinter Bel- 

fort den Zugang Oſt⸗-Frankreichs verteidigt. 
Den Eingang dieſes überaus wichtigen Doubs⸗Tales vom Sund⸗ 

gau her beherrſcht das Städtchen Montbéliard (Mömpelgard) mit 
ſeiner alten Feſte. Hier aber mündet von Nord das Flüßchen Sa⸗ 

voureuſe, das von den Süd⸗Vogeſen kommend zuerſt bei Giro— 
magny eine breite Senke aus weichen Geſteinen (der Perm- und 
Trias⸗Formation), welcher die Bahn (Baſel —) Belfort — Paris 
folgt, dann die Juratafel in ſchmalem Tal durchquert. So entſteht 
hier wieder ein wichtiger Querabſchnitt, dem weſtlich ein zweiter, 
das Tal der Liſaine, parallel läuft, wo 1871 die deutſchen Truppen 

die weit überlegene Armee Bourbakis, die zum Entſatze Belforts 
herannahte, zurückſchlugen. Belfort ſelbſt aber, eine Stadt von 
40000 Einwohnern, liegt im Savoureuſe-Tal zwiſchen den Höhen 
der Jura⸗Kalktafel, im Norden überragt von einem bis 647m hohen 
Bergzug. Mitten zwiſchen den beiden Verkehrspforten des Doubs⸗ 
Tales und der Senke von Giromagny, von wirkungsvoll zu be— 
feſtigenden Höhen umgeben, iſt Belfort von den Franzoſen zur 
großen Sperrfeſtung der burgundiſchen Pforte ausgebaut, ſind die 
Verkehrslinien in ihr zuſammengeführt worden. Während 1870 die 
Befeſtigungen ſich noch auf die Umgebung der Stadt beſchränkten, 
ſperren ſie jetzt die ganze Lücke von den Vogeſen bis zur Schweizer 
Grenze. Es iſt ein großes befeſtigtes Lager, das ſowohl das Ein— 
dringen der Deutſchen in das Saone-Gebiet verhindert, als auch 
eine treffliche Baſis für die franzöſiſche Offenſive nach dem Ober⸗ 
Elſaß abgibt. 

So iſt die burgundiſche Pforte kein einfaches oder gar ebenes 
Gebilde, ſondern ſie ſetzt ſich aus verſchiedenen Gliedern zuſammen: 

2 * 
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die ungefähr gleichhohen, ſtark zertalten Tafeln des Sundgaues 
und des Tafel⸗Jura, letztere vom Doubstal durchzogen, und dazu 
die Senke von Giromagny am Südfuß der Vogeſen. Die Ver⸗ 
kehrswege Oſt-Frankreichs, von Lyon und Paris, konvergieren. 
gegen Belfort; von hier ziehen ſie zu einem Hauptſtrang geſam⸗ 
melt nach Mülhauſen. 

Die ſtrategiſche Bedeutung der burgundiſchen Pforte 
zwiſchen Oſt-Frankreich und Süd-Deutſchland erſcheint auf den 
erſten Blick außerordentlich groß und iſt auch vielfach ſo beurteilt 
worden. Tatſächlich aber hat ſie in den früheren Kriegen zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich meiſt nur die Rolle eines Nebenſchau⸗ 
platzes geſpielt, und ſo auch heute wieder. Woher kommt das? Ein⸗ 
mal iſt, wie wir ausgeführt haben, die Bodengeſtalt der Pforte ſelbſt 
für eine Offenſive nicht günſtig. Die Hauptſache aber iſt, daß keinem 
der beiden Gegner hier ein für den Kriegsausgang entſcheidendes 
Ziel winkt. Die Franzoſen könnten zwar von hier aus allenfalls 

das Ober⸗Elſaß gewinnen; dann aber trifft ihr Vorſtoß gegen Süd⸗ 

Deutſchland auf die ſchwer zu überwindende Rheinlinie, die noch 

dazu von den kleineren Feſtungen Iſteiner Klotz und Neu⸗Breiſach 
verteidigt wird, und dahinter erhebt ſich der Schwarzwald. Das 
Rheintal von Baſel aufwärts iſt durch Schweizer Gebiet geſchloſſen. 
Rheinabwärts aber ſperrt die große Feſtung Straßburg völlig den 

Durchgang zwiſchen Rhein und Vogeſen. Den Deutſchen anderer⸗ 
ſeits tritt Belfort entgegen, das 1870/71 noch umgangen und ein⸗ 
geſchloſſen werden konnte, heute aber nicht mehr, da ſeine Werke, 
wie geſagt, die ganze Pforte ſperren und für größere Truppen⸗ 

maſſen die Vogeſen kaum paſſierbar ſind. Aber ſelbſt wenn es 
gelänge, die Sperre von Belfort zu durchbrechen, würde der 

deutſche Vormarſch durch die unwirtliche Juratafel auf die Fe⸗ 

tungen Beſangon und Dijon ſtoßen, oder bei ſchwierigem Marſch 

über das Plateau von Langres ſich ausgiebig gegen dieſe hin 
ſichern müſſen. Es liegt auf der Hand, daß das erſt mög⸗ 

lich wäre, wenn eine deutſche Hauptarmee bereits die Feſtungs⸗ 

ſperre in Lothringen überwunden hätte und hier im Norden 
ſchon tief in Frankreich ſtände. Auf jeden Fall würde ein derar⸗ 
tiger Vorſtoß über Belfort hinaus ſehr gefährdet ſein und keinen 

empfindlichen Teil Frankreichs treffen. Weſentlich anders lägen 
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freilich die Verhältniſſe, wenn eine der beiden kriegführenden 

Mächte die Schweizer Neutralität brechen und ſo den Kriegsſchau⸗ 
platz über Schweizer Gebiet ausdehnen würde. Glücklicherweiſe 
kommt aber dieſer Fall jetzt gar nicht in Betracht. 
Die Franzoſen haben ihren Vorſtoß von Belfort ins Ober-Elſaß 

wohl hauptſächlich ausgeführt um des politiſchen und moraliſchen 
Eindrucks halber, den unſtreitig die dauernde Beſetzung dieſes Lan⸗ 
des gemacht hätte. Wenn aber ihr Hauptangriff in Lothringen ge⸗ 
lungen wäre, hätte natürlich auch ihre Offenſive im Ober⸗Elſaß 

größere Bedeutung erlangt; Straßburg wäre dann von zwei Seiten 
angegriffen worden. Glücklicherweiſe iſt dieſer Fall nicht einge⸗ 

treten, und auch aus der Rheinebene iſt der Feind durch die glän⸗ 
zende Schlacht bei Mülhauſen wieder vertrieben worden, freilich 
ohne daß es gelang, ihn gegen die Schweizer Grenze zu drücken. 
Auch wiederholt erneuerte Vorſtöße aus Belfort gelangten nicht 
über den Sundgau hinaus. Seit lange ſtehen ſich hier die beider⸗ 
ſeitigen Truppen an einer Linie weſtlich von Altkirch über Burn⸗ 
haupt nach Sennheim gegenüber. Dagegen nahm ein Vorſtoß am 
Vogeſenrande, von Thann aus, das dauernd von den Franzoſen 
beſetzt geblieben, zeitweiſe einen bedrohlichen Charakter an. Thann 

ſteht über leidlich brauchbare Päſſe mit dem oberen Moſeltal (Epi⸗ 
nal) und am Vogeſenrande mit Belfort in Verbindung. Ein Er⸗ 
folg der Franzoſen öſtlich Thann würde die deutſchen Truppen im 

Sundgau mit Abdrängung gegen die Schweiz bedroht haben. Aber 
auch dieſe Gefahr iſt durch die Erfolge unſerer Truppen bei Uff⸗ 
holz und Sennheim beſeitigt. 

Die oberelſäſſiſche Rheinebene wird faſt vollſtändig von 
der Niederterraſſe eingenommen, einer Fläche aus Schottern der 
jüngſten Diluvialzeit. In dieſer Ebene fließt die Ill in meiſt 
ſchmaler Aue, die ſich ſüdlich Schlettſtadt aber zu einem ſumpfigen 
Ried erbreitert, unweit des Vogeſenrandes entlang. Zwiſchen der 
Ill und der höheren Löß⸗Terraſſe am Vogeſenrande zieht die Haupt⸗ 
bahn und liegen die bedeutendſten Städte Colmar (45 000 Einw.) 
und Schlettſtadt, während am Austritt der Vogeſentäler, zum Teil 
ſchon in dieſen ſelbſt, eine Reihe gewerbreicher kleinerer, meiſt ehe⸗ 
maliger Reichsſtädte ſich hinzieht: Thann, Gebweiler, Türkheim, 
Kayſersberg, Rappoltsweiler, Barr, umgeben von Weinbergen und 
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vielfach überragt von Burgruinen, welche die Enden der Gebirgs⸗ 
rippen krönen. Auch die Rheinaue iſt im Ober⸗Elſaß verhältnis⸗ 
mäßig breit, am ſchmalſten am Südende des vulkaniſchen Kaiſer⸗ 
ſtuhl⸗Gebirges, daher hier der Rheinübergang von Breiſach. 

Die Grenze gegen das Unter-Elſaß wird gebildet durch den 
Vorſprung einer Tertiärſcholle und Löß-Terraſſe gegen die Ill hin, 
durchſchnitten von der Querfurche der Breuſch. Vor dem Ende 
dieſer Terraſſe liegt an der Ill Straßburg, nur 4 km vom 
Rhein, mit dem ſich die Ill unterhalb vereinigt. Die Niederterraſſe 
iſt hier alſo ganz ſchmal. Die zentrale Lage der Stadt zwiſchen den 
beiden Teilen des Elſaß, nahe dem Zuſammenfluß der beiden Flüſſe 
und nahe dem wichtigſten Übergang nach Lothringen, der Zaberner 
Steige, bedingen die Bedeutung Straßburgs, zu der im Mittel- 
alter die Schiffahrt viel beitrug. Auch heute iſt Straßburg der 

Ausgangspunkt des Rhein-Rhone- und des Rhein⸗Marne⸗Kanales 

und hat einen neuen Rheinhafen. Bekannt genug iſt, eine wie hohe 
Stelle einſt Straßburg im Geiſtes- und Kunſtleben des deutſchen 

Volkes einnahm; ſein herrliches Münſter iſt dafür der eindrucks⸗ 

vollſte Zeuge. Heute überwiegt in der 190000 Einwohner zählen⸗ 
den Stadt der Charakter als Hauptſtadt des Reichslandes, als wich⸗ 

tigſte Stätte der Berührung reichsdeutſchen und elſäſſiſchen Weſens, 
und als Feſtung. Der gewaltige Waffenplatz beherrſcht mit ſeinen 
vorgeſchobenen Forts, wie ſchon geſagt, den ganzen Durchgang der 

linksrheiniſchen Ebene. Es iſt der große ſüdliche Eckpfeiler unſerer 

weſtlichen Feſtungsreihe, die ſich, im Gegenſatz zum franzöſiſchen 
Syſtem der enggliederigen Sperre, im Weſentlichen auf wenige 
große Waffenplätze beſchränkt, zwiſchen denen Raum für freie Be⸗ 

wegung der Feldheere bleibt: Straßburg und Metz, dahinter Mainz, 

Koblenz, Köln, Weſel. | | 
Das Unter-Eljaß unterjcheidet ſich vom Ober-Elſaß durch 

das Zurücktreten der Niederterraſſe und damit der eigentlichen 

Ebene, dafür die breitere Ausdehnung, nur zum Teil lößbedeckter, 
höherer Terraſſen — mit dem großen Hagenauer Forſt — ſowie 

eines Hügellandes tertiärer und meſozoiſcher Schollen, die bis über 

300 m Höhe erreichen. In dieſem Hügelland liegt das Schlachtfeld 
von Wörth. Es iſt alſo ein weit unebeneres, zertaltes Land, von 

wechſelnderer Fruchtbarkeit, geringer induſtrieller Entwicklung, ohne 
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größere Städte. Gerade in Folge deſſen hat die Bevölkerung ihr 

Deutſchtum beſſer bewahrt, als im Ober-Elſaß, und ſich enger an 
das Reich angeſchloſſen. Es kommt dabei aber auch in Betracht, daß 
es nicht unmittelbar an franzöſiſches Sprachgebiet grenzt, ſondern 
über den niedrigen Rand der elſäſſiſchen Hardt mit Deutſch-Lothrin⸗ 
gen zuſammenhängt. Erwähnenswert iſt der Erdölbezirk bei Sulz. 

Das Rumpfgebirge der Vogeſen, aus gefalteten archaiſchen 
und paläozoiſchen Schiefern und Graniten, erhebt ſich im Süden 
breit über die burgundiſche Pforte, verſchmälert ſich nach Norden 

und endet am Donon weſtlich von Straßburg. Als ein geſchloſſener 

Gebirgswall, die natürliche Grenze Deutſchlands, begleitet es die 
oberelſäſſiſche Rheinebene mit ſteilem Bruchrand. Dieſer iſt aber 

meiſt nicht einfach, ſondern abgeſtuft, ſo daß nicht allein, wie ſchon 

geſagt, Schollen von Trias und Jura vor dem Gebirge, ſondern 
auch noch in erheblicher Höhe auf demſelben, als eine Vorſtufe vor 
der eigentlichen Hochfläche, liegen. Dieſe ſelbſt iſt im oſtweſtlichen 
Querſchnitt ſanft gewölbt, überragt von einigen ſchildförmigen Kup⸗ 
pen härterer Geſteine. Die nach Oſten, zu der tieferen Rheinebene 

gerichteten Täler haben naturgemäß ein ſteileres Gefälle, als die 

nach Weſt zur höheren lothringiſchen Tafel gerichteten. Daher haben 

ſich die öſtlichen Täler tiefer ins Gebirge hineingeſchnitten, es auf 
der elſäſſiſchen Seite in mächtige Rippen zerteilt, die Waſſerſcheide 
zum Teil über die höchſte Schwelle der Rumpffläche nach Weſten 
verſchoben. Aber nur wenige Bälle find in die Waſſerſcheide tiefer 
eingeſchnitten. Meiſt fangen die öſtlichen Täler oben recht ſteil an. 

In der Eiszeit trug der ſüdliche Teil der Vogeſen, bis zum Leber- 
tal nordwärts, eine ganze Reihe von Gletſchern, welche die ſchon 
vorher ſteilen Talanfänge in ſogenannte Kare umgeſtalteten, d. h. 
in zirkusähnliche ſteilwandige Felsniſchen. Ein Kar neben dem an⸗ 
deren unterſchneidet daher den Oſtabhang des waſſerſcheidenden 
Kammes der Süd⸗Vogeſen, ſo daß dieſer überall ſteil nach der el— 

ſäſſiſchen Seite abſtürzt. Reizende Bergſeen liegen in den Karböden. 

Zuweilen ordnen ſich mehrere ſolche Kare untereinander zu Kar- 
treppen an. Trogförmig, ziemlich gerade ſind von hier aus die 

Täler ſoweit abwärts, als die Gletſcher reichten; erſt gegen den Aus⸗ 
gang zur Ebene werden die Täler enger. Dagegen ſenkt ſich die 

Rumpffläche nach der franzöſiſchen Seite ſanft hinab mit eben⸗ 
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falls breiten trogförmigen Tälern, die aber weniger tief ſind und 
in Folge des geringeren Gefälles die ſteilen Talanfänge, die Kare und 
Bergſeen entbehren. Dagegen drangen hier auf der feuchteren Weſt⸗ 
ſeite größere Talgletſcher weiter hinaus und ließen Moränen und 

Talſeen (bei Gerardmer) zurück. Die Täler haben hier im Weſten 
einen gewundeneren Verlauf, indem ſie ſtreckenweiſe als Längs⸗ 
täler den Kamm begleiten und vielfach durch Talwaſſerſcheiden mit⸗ 
einander in Verbindung ſtehen, während die öſtlichen Täler meiſt 
einfache Quertäler ſind. Die weſtlichen Täler vereinigen ſich zur 

Moſel, vom Schluchtpaß nordwärts zur Meurthe. 
Auf beiden Gebirgsſeiten umgeben dunkle Wälder, unterbrochen 

von Wieſen mit Sennhütten, die kultivierten, mit gewerbreichen 
Ortſchaften reich beſetzten Talböden, ſteigen bis an oder ſogar auf 

den Kamm hinauf, der aber meiſt von Heiden und Mooren über⸗ 

zogen iſt. Rauh bläſt der Weſtwind über die Höhe, allzu häufig 
Nebel, Schnee, Regen von Weſten her über den Kamm treibend, 
ſelbſt wenn in der Rheinebene die Sonne ſcheint. 

Der waſſerſcheidende Kamm erreicht ſchon 9 km vom Südrand 
des Gebirges 1245 m Höhe im Elſäſſer oder Welſchen Belchen. 
Dann wird er zwar von zwei fahrbaren Päſſen vom Thurtal 
(Thann) zur Moſel und Moſelotte auf 750 und 889 m eingekerbt, 

behält aber ſonſt die Höhe von 1200 m und darüber bei, während 
der höchſte Gipfel, der Sulzer Belchen (1423 m), weit nach Oſten 
vorſpringt. Der Schluchtpaß liegt in 1139 m. Vom Col de Bon⸗ 
homme (951 m, Schnierlacher Tal) an wird der Kamm niedriger; 
vom Lebertal (Markirch) führt der Col de Ste. Marie (758 m) 
nach St. Dié hinüber. Von hier an hat dann der Kamm nur noch 
800-900 m Höhe und iſt nicht mehr durch Gletſcher umgeſtaltet. 
Die breite Schwelle von Saales (560 m) vom Breuſchtal (Schir⸗ 
meck) nach St. Dis iſt der bequemſte Übergang der Vogeſen über⸗ 
haupt. So wird die letztgenannte franzöſiſche Stadt der Schlüſſel⸗ 
punkt der wichtigſten Vogeſenpäſſe. Es beginnen nun Buntſand⸗ 
ſteintafelberge auf dem Rücken des alten Gebirges aufzuſitzen. Dazu 

gehört auch der 1003 m hohe Donon, der das Schirmecker Tal be⸗ 
herrſcht und von den Franzoſen zu Beginn des Krieges zu furcht⸗ 
barer Artillerieſtellung ausgebaut wurde. Dann aber verſchwindet 
das alte Gebirge, die Decke des Buntſandſteins ſchließt ſich darüber 
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und ſinkt ihrerſeits ſchnell nach Norden zu geringeren Höhen hinab. 
Es beginnt die Hardt. 

Nach Weiten tauchen die alten Geſteine der Vogeſen in der Ge⸗ 
gend von Rémiremont an der Moſel und von St. Dié an der 
Meurthe ebenfalls unter Buntſandſtein hinab; die Hochfläche hat 
hier etwa 800, die Täler etwa 350 m Höhe ü. M. Dieſe weſtliche 
Bundſandſteintafel, ſtark bewaldet und wenig bevölkert, kann 
noch zu den Vogeſen hinzugerechnet werden. Sie dehnt ſich im Sü⸗ 
den weit nach Weſten aus bis zu den Quellen der Saone als ein 
breites Plateau von 400 — 500 m ü. M., das die faſt unmerkliche 
Waſſerſcheide zwiſchen Moſel und Saone, die „Monts Faucilles“, 

trägt. Die Moſel verläßt die Buntſandſteintafel bei Epinal, die 
Meurthe bei Baccarat; bei dieſen Orten fällt der Buntſandſtein 
(in etwa 400 m ü. M.) unter den Muſchelkalk hinab, mit dem die 
offenere, kultiviertere Landſchaft des Lothringer Plateaus beginnt. 
So beträgt die Breite des franzöſiſchen Vogeſenabhangs im Süden 
70, bei Epinal 40, bei Baccarat 25 km; der deutſche Abhang iſt 

nur zwiſchen 15 und 25 km breit. 
Die Vogeſen tragen nicht nur die holkktie Grenze auf ihrer 

Waſſerſcheide — fie ſind auch tatſächlich durch ihre Breite und die 
Höhe ihrer Päſſe ein ſtarker natürlicher Grenzwall. Wohl 

führen viele Stichbahnen von beiden Seiten in die Täler hinein, 
aber keine Eiſenbahn — außer der elektriſchen Straßenbahn des 
Schluchtpaſſes — überſchreitet den Kamm, nur eine Anzahl Fahr⸗ 

ſtraßen, die auf der Oſtſeite ohne Querverbindungen, voneinander 
iſoliert, den Tälern folgen und dann mit Windungen zur Paßhöhe 

ſteigen. So ſind die Vogeſen für größere Truppenmaſſen ſchwierig 

zu queren; beſonders iſt das Nachſchaffen des Bedarfes über das Ge— 
birge hinweg für ein größeres Heer ſchwer, vor allem im ſüdlichen 
Teil. Die Vogeſen kommen daher mehr als Schauplatz des Klein⸗ 
gebirgskrieges in Betracht. Wichtig aber iſt, daß, wie wir geſchil⸗ 
dert haben, der Anſtieg von der franzöſiſchen Seite viel leichter iſt, 
als von der deutſchen, in Folge deſſen auch die Sprachgrenze in 
manchen elſäſſiſchen Tälern öſtlich des Kammes liegt; daß auf der 
Weſtſeite zwiſchen den Paßſtraßen Verbindungen beſtehen durch die 
Längstäler; dazu kommt, daß vom ſteil nach Oſten abbrechenden 
Kamme aus Artillerie vielfach die öſtlichen geraden Trogtäler weit 
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hinab beſtreichen kann — vgl. die Schlappe deutſcher Truppen bei 
Schirmeck —, wogegen die weſtlichen Täler von dem ſanft gemölb- 
ten Rücken aus meiſt nicht beherrſcht werden. Daher bietet eine Be⸗ 

ſetzung des Kammes den deutſchen Truppen wenig Vorteil und 
kann ſie leicht gefährden, wenn ſie in die ſteilen öſtlichen Täler 
hinabgedrängt werden, während ſie für die Franzoſen weit leichter 
und ſicherer iſt. In der Tat hat die deutſche Heeresleitung zu An⸗ 
fang des Krieges den Vogeſenkamm den Franzoſen überlaſſen und 
die herüberkommenden feindlichen Truppenteile weiter abwärts, 

zum Teil erſt am Ausgang der Täler in die Rheinebene abgefangen 
und zurückgeworfen. Erſt nach dem Sieg in Lothringen, als unſere 
Truppen von dort aus auf der Weſtſeite der Vogeſen vorübergehend 

ſüdwärts bis gegen Epinal vordrangen, wurden die Franzoſen auch 

vom Donon und dem nördlichen Teil des Kammes vertrieben. 
Seitdem iſt in den Vogeſen mit wechſelndem Glück gekämpft worden, 

ohne daß ſich, bei der Dürftigkeit der vorliegenden Nachrichten, dieſe 
Kämpfe, die von geringer allgemeiner Bedeutung ſind, verfolgen 
ließen. In der letzten Zeit ſcheinen unſere Truppen im nördlichen 

Teil, wo die bequemſten Paßſtraßen hinüberführen, ziemlich weit 
weſtlich des Kammes zu ſtehen; von der Gegend von St. Dis an 
zieht ſich die Front öſtlich vom Kamme hinab zwiſchen Metzeral 
und Münſter hindurch und über den Hartmannsweilerkopf zum 
Fuße des Gebirges bei Sennheim. 

Im Gegenſatz zu den Vogeſen iſt ihre nördliche Fortſetzung, Die 

elſäſſiſche Hardt, überhaupt kein Gebirge, auch keine Sprach⸗ 

und Staatengrenze, ſondern nur der Rand, mit dem die lothrin⸗ 
giſche Sedimenttafel gegen das unterelſäſſiſche Hügelland abbricht. 

Und zwar beſteht dieſer Rand aus flach lagerndem Bundſandſtein; 

wie meiſt, iſt dieſes Geſtein auch hier bewaldet. Wo der Buntſand⸗ 

ſtein nach Weſten ohne erhebliche Erniedrigung der Hochfläche unter 

dem Muſchelkalk verſchwindet und daher das Ackerland vorzuherr⸗ 

ſchen beginnt, grenzen wir die Hardt gegen die lothringiſche Hoch⸗ 
ebene ab. Der ſchmalſte und niedrigſte Teil dieſer Buntſandſtein⸗ 

tafel liegt bei Zabern. Von dieſem Städtchen, am Fuß des Bruch⸗ 

randes an der Zorn in 180 m Höhe gelegen, ſteigt die Landſtraße 
in der Zaberner Steige zu dem nur 200 m höheren (kaum 
400 m ü. M.) Rand der Tafelfläche hinauf, die alſo nur um knapp 
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100 m die höchſten Punkte des öftlich vorliegenden Hügellandes 
überragt. Man kann hier alſo kaum von einem Paß ſprechen. Von 
dem Höhenrande ſinkt dann die Straße unmerklich zu der nur 5 km 

entfernten ehemaligen Feſtung Pfalzburg (350 m), die ſchon auf 

dem Muſchelkalk liegt. Die Waſſerſcheide iſt durch die öſtlichen Bäche 
nach Weſten zurückverſchoben und daher noch niedriger. Die Eijen- 

bahn Straßburg — Metz folgt dem Zorntal weiter aufwärts und 

kreuzt die Waſſerſcheide in einem Tunnel in nur 290 m ü. M., und 
denſelben Weg nimmt der Rhein⸗Marne⸗Kanal. 

Weiter nördlich gewinnt die Buntſandſteintafel der Hardt etwas 
an Höhe und Breite, indem ſie bogenförmig gegen den Rhein vor⸗ 
ſpringt. (Höchſter Punkt nahe der Pfälzer Grenze 547 m.) In der 
Pfalz wird ſie noch etwas höher und breiter. Nördlich der Zaberner 
Steige führen ähnlich bequeme, aber weniger wichtige Straßen 

über die alten Bergfeſten Lützelſtein und Bitſch, außerdem noch 
zwei Eiſenbahnen vom Unter⸗Elſaß nach Lothringen hinüber. Be⸗ 

zeichnend für die geringe trennende Wirkung der elſäſſiſchen Hardt 

iſt es, daß ein Streifen elſäſſiſchen Gebietes über Lützelſtein quer 

hinüber bis über die Saar reicht! 
Es leuchtet ein, daß die elſäſſiſche Hardt die Verbindung zwiſchen 

Unter⸗Elſaß und Lothringen nicht weſentlich erſchwert. Anderer— 
ſeits würde ſie auch der franzöſiſchen Offenſive, wenn dieſe in 

Lothringen ſiegreich geweſen wäre, kein nennenswertes Hindernis 

entgegengeſtellt haben. Ein Zurückweichen des deutſchen Heeres in 

Lothringen nach Norden würde den Franzoſen auch den Weg zum 
Unter⸗Elſaß preisgegeben haben. 

2. Lothringen. 

Lothringen, das deutſch-franzöſiſche Zwiſchenland (vgl. oben 
„Überblick“), begreift die Flußgebiete der Moſel und Maas inner- 

halb der Grenzen Frankreichs und der Reichslande, weſtlich der Vo 
geſen und Hardt. Es beſteht, wie wir ſahen, aus dem öſtlichſten Teil 

des nordfranzöſiſchen Beckens, iſt alſo ein Tafelland aus ganz flach 
nach Weſten einfallenden meſozoiſchen Schichten, und zwar den 
älteren derſelben: der Trias- und der Juraformation. Die ver⸗ 
ſchiedenen Abteilungen dieſer Formationen bilden Geſteinszonen, 



24 A. Philippſon: Der franzöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz 

die das Land von Süden nach Norden durchziehen, und zwar in 
flach geſchwungenem, nach Weſten geöffneten Bogen. Am Oſtrande 
tritt die älteſte Abteilung zu Tage, der Buntſandſtein, deſſen be⸗ 
waldete Zone wir zur Hardt und zu den Vogeſen gerechnet haben. 

Die beiden jüngeren Abteilungen der Trias dagegen gehören be⸗ 
reits dem dichter beſiedelten lothringiſchen Tafellande an. 

Sowohl der tonige Muſchelkalk wie der vorwiegend aus weichen 
Mergeln zuſammengeſetzte Keuper bilden fruchtbare Böden; die des 
letzteren ſind fett und ſchwer. Von den Monts Faucilles, an der 
Waſſerſcheide gegen die Saone, aus ziehen ſich die beiden Streifen 
nordwärts längs der Moſel und über die Meurthe hin, mit 300 
bis 400 m Plateauhöhe: die Landſchaft la Vöge. Dann verbreitert 
ſich die Keuperzone bedeutend und bildet mit dem ſchmalen Muſchel⸗ 

kalkſtreifen zuſammen das oſt-lothringiſche Plateau, von der 
Hardt im Oſten bis Lunéville, Chäteau-Salinz, zur oberen Nied 
im Weſten. Es iſt eine unregelmäßig gewellte Hochfläche, 200 bis 
300 m ü. M., zuweilen überragt von höheren bis 400 m erreichen⸗ 
den Bergen, deren Kuppen aus Reſten der nächſt jüngeren Forma⸗ 
tion, des Lias, gebildet werden; die Flüſſe in wieſenbedeckten Auen, 
umgeben von breiten Terraſſenflächen; hier und da größere und 

kleinere Waldſtücke, ſonſt aber meiſt einförmiges Getreideland, in 

dem die ſehr gleichmäßig großen Ortſchaften regelmäßig verteilt 
liegen, keine Schlöſſer, keine Einzelhöfe; die Städtchen klein, wenig 
Induſtrie. Zahlreiche große Weiher, meiſt künſtlich angelegt, unter⸗ 
brechen die Einförmigkeit der Landſchaft. Die Ausbeute der einſt 
wichtigeren Salzlager des Keuper iſt heute gering. Im Norden, 
zwiſchen St. Avold und dem Saarkohlenrevier, taucht eine größere 
Scholle Buntſandſtein auf, die ſchon der Umrandung des rheiniſchen 

Schiefergebirges angehört: ein bewaldetes Hügelland, das über 
400 m ü. M. erreicht. Hier in der Nähe des Kohlenreviers greift 

die Saareiſeninduſtrie auf lothringiſches Gebiet über. 
Die Saar iſt der Hauptfluß des oſt⸗lothringiſchen Triaspla⸗ 

teaus. In der Nähe des Donon entſpringend, durchfließt ſie meiſt 
den Muſchelkalk in mäßig breitem Tal in nördlicher Richtung, alſo 
parallel zu der nahen Hardt, kreuzt unterhalb Saargemünd im 
preußiſchen Gebiet Buntſandſtein und die Steinkohlenformation, 

weiterhin die alten Schiefer des Hunsrück, um dann am Rande 
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der Luxemburger Bucht in die Moſel zu fallen. Ein Schiffahrts⸗ 
kanal begleitet ſie in Lothringen aufwärts bis zum Rhein⸗Marne⸗ 
kanal hin. Ein linker Nebenfluß der Saar, die Nied, durchfließt 

hauptſächlich die Keuperlandſchaft ebenfalls in nördlicher Richtung, 
aber ſtark gewunden. 

Die weſtlich folgende Liaszone beginnt im Süden im Plateau 
von Langres, deſſen öſtlichen, etwa 450 m hohen Teil ſie bildet, 
und zieht durch das Quellgebiet der Maas gegen Nancy und dann 
meiſt auf der rechten Seite der Moſel zur Luxemburger Grenze. 
Auch der Lias beſteht aus weichen Mergeln und hat daher ſanfte 

Formen und fetten Boden, wie der Keuper. In Folge der ähnlichen 

Beſchaffenheit der Geſteine trennt kein fortlaufender Höhenrand 

Keuper und Lias, ſondern dieſer iſt wie der erſtere in ein welliges 

Plateau von 200 —300 m ü. M. eingeebnet. Es iſt die fruchtbarſte 
Kulturzone Lothringens mit Getreide- und Weinbau und wenig 
Wald. | 

Im Weiten des Lias aber erhebt ſich der erjte der jo wichtigen 
konzentriſchen Steilränder, die das nordfranzöſiſche Becken 
gegen Oſten umgürten. Es iſt der Rand der Tafel des mitt⸗ 
leren Jura (Dogger, Oolith), aus widerſtandsfähigem Kalkſtein 
beſtehend. Der Steilrand kreuzt die Maas bei Bourmont, erreicht 
dann die Moſel in der Gegend von Nancy und folgt nun dem lin- 
ken Ufer dieſes Fluſſes bis zur Luxemburger Grenze. Südlich von 
Nancy iſt der Rand ſtark zerſchnitten und gegliedert; zwiſchen 

Nancy und Pont⸗à⸗Mouſſon liegen ihm noch iſolierte tafelförmige 

Zeugenberge !) des Mitteljura (über dem Lias) am rechten Ufer von 
Meurthe und Moſel vor; nördlicher dagegen wird er einfacher und 
geſchloſſener. Das Plateau des mittleren Jura hat meiſt etwa 

400 m Meereshöhe, bei Metz 360, nördlich davon nur 300, um 

dann gegen die Luxemburger Grenze wieder über 400 m zu errei- 
chen. So überhöht es bei Metz nur um etwa 100 m die wellige Fläche 

des Lias am rechten Moſelufer, aber um 200 m die Moſel ſelbſt 
(160 m ü. M.). Die Hochfläche ſelbſt iſt eben und von wenigen, 
aber engen Schluchten zertalt; vielfach iſt ſie bewaldet, beſonders 

1) „Zeugenberge“ nennt man inſelartige Berge, die einem geſchloſſenen Steil- 
rand vorliegen und aus demſelben Geſtein beſtehen wie dieſer. Sie ſind durch 

Eroſion von dem Rande abgeſchnitten. 
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das Plateau von Haye weſtlich von Nancy, bei Pont⸗à⸗Mouſſon 
(Prieſterwald) und öſtlich von Briey; dagegen weſtlich von mer 

iſt ſie, mit Ausnahme der randlichen Teile, angebaut. 
Beſonders wichtig ſind die reichen Lager von volithiſchem 

Eiſenerz, der ſogenannten Minette, die dem Kalkſtein des mitt⸗ 
leren Jura in Lothringen einlagern, und zwar nördlich von Metz 
beginnend bis nach Luxemburg hinein. Sie werden in großen Tage⸗ 
bauten leicht abgebaut, beſonders weſtlich von Diedenhofen und 
auf franzöſiſchem Gebiet bei Briey. Dieſe phosphorhaltigen Erze 
konnten erſt ſeit Einführung des Thomasverfahrens, Ende der ſieb⸗ 
ziger Jahre, verwertet werden; daher iſt leider der größte Teil des 
Erzgebietes beim Friedensſchluß 1871 bei Frankreich geblieben, ein 

Fehler, der hoffentlich bei dem bevorſtehenden Frieden verbeſſert 

werden kann. Auch bisher gehen die franzöſiſch-lothringiſchen Erze 

faſt ausſchließlich nach Deutſchland zur Verhüttung. Der lothrin⸗ 
giſche Eiſenerzbezirk iſt heute der wichtigſte in ganz 
Mittel⸗Europa. 

Neuerdings hat auch die Verhüttung des Eiſens in deutſch⸗ 
lothringiſchem und Luxemburger Gebiet großen Umfang angenom⸗ 
men, aber das meiſte Erz geht doch noch zu den Eiſenwerken im 
Ruhrgebiet. So entſpinnt ſich zwiſchen Lothringen (Zentrum Die⸗ 
denhofen) und dem Ruhrgebiet der größte Eiſenbahnmaſſentrans⸗ 
port Europas: Eiſenerze hin, Koks für die lothringiſchen Hütten 

zurück, ein Transport, der in Friedenszeiten eine ſtarke Überlaſtung 
der Moſel- und Rheinbahnen zur Folge hat.!) Eine Entlaſtungs⸗ 
bahn durch die Eifel iſt noch nicht fertig, die angeſtrebte Kanali⸗ 
ſation der Moſel von der Regierung bisher abgelehnt worden. So 
hat gerade dieſer Verkehr und damit die lothringiſche Eiſeninduſtrie 
durch den Krieg ungemein gelitten, beſonders in den erſten Mo⸗ 
naten des Krieges, da die beſtehenden Bahnen ſtark vom Kriegs⸗ 
verkehr in Anſpruch genommen wurden und werden. 

Das Plateau des mittleren Jura ſenkt ſich nach Weſt hinab 
unter die Tone der „Oxfordſtufe“; auch deren Oberfläche ſinkt nach 
Weiten bis auf etwa 240 m ü. M. Das iſt die ganz ſanftwellige, 

von flachen Tälern durchzogene Ebene der Wosvre; der feuchte, 

1) Herm. Schumacher, Die weſtdeutſche Eiſeninduſtrie und die Moſelkanali⸗ 

ſierung. Duncker & Humblot, München und Leipzig 1910. 
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ſchwere Lehmboden trägt einen Wechſel von Getreidefeldern und 

Waldſtücken, dazwiſchen einige Weiher. Und darüber ragt der 
zweite Steilrand auf, die Cötes Lorraines, gebildet aus 
den weißen Kalken des oberen Jura (Malm, Corallien). Um 
120 bis 150 m überhöht er das Vorland und trägt ein etwas wel— 
liges, bewaldetes, wenig bewohntes Kalkplateau. Der Rand kreuzt 
die Maas unterhalb Neufchateau und zieht nun dieſem Fluß auf 

deſſen Oſtſeite parallel, im ſüdlichen Teil vielfach in vorſpringende 
Baſtionen gegliedert. Auf der Weſtſeite der Maas iſt das Plateau 

des oberen Jura ſchon wieder etwas tiefer, auch mehr angebaut. 
Es trägt hier die Waſſerſcheide zwiſchen Maas- und Seineſyſtem 

und taucht dann weſtlich unter die Kreideformation hinab. Die 
Grenze Lothringens gegen die Champagne iſt hier erreicht. 

Lothringen iſt, abgeſehen von den beiden Kalkplateaus des mitt- 

leren und oberen Jura, ein fruchtbares und gut kultiviertes Land; 
allerdings iſt, wie wir ſahen, der Boden meiſt ſchwer zu bearbeiten, 
und vom Regen durchfeuchtet behindert der zähe Lehm des Keupers, 
des Lias und der Oxfordtone die Fortbewegung abſeits der Straßen 
ſehr. Die Bevölkerung iſt, auch in Franzöſiſch-Lothringen, ein 

kräftiger, tüchtiger Bauernſtamm, die größeren Städte gewerb— 
fleißig und die Volksdichte größer als die durchſchnittliche Frank— 
reichs. (Dep. Meurthe et Moſelle 107; dagegen Dep. Meuſe [die 
Kalktafeln] nur 45.) 

Die Flüſſe verlaufen als Sehnen durch die Formationsbögen 
und haben ihre Täler beträchtlich in die allgemeine Oberfläche 
eingetieft. 

Die Meurthe verläßt in nordweſtlicher Richtung das alte Ge— 
birge der Vogeſen unterhalb der Stadt St. Die (23000 Einw.), 

den Buntſandſtein bei dem durch ſeine Glasinduſtrie bekannten 
Städtchen Baccarat, kreuzt bei Lunéville den Keuper, dann den 
Lias und mündet unterhalb Nancy am Rande der Tafel des mitt- 

leren Jura in die Moſel. Dieſe verläßt den Vogeſenſandſtein bei 

Epinal (30000 Einw.), kreuzt ebenfalls in nordweſtlicher Richtung 
alle Formationen bis zum Rande der Tafel des oberen Jura bei 
Toul, wendet ſich hier aber ſcharf zurück zur Meurthe im Lias, 
umgeben von Zeugenbergen des Mitteljura. Von Toul aber führt 
ein verlaſſener Tallauf durch die Tafel des oberen Jura von der 
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Moſel zur Maas. In der Vorzeit mündete hier die obere Moſel 
in die Maas und wurde dann von einem Nebenflüßchen der Meur⸗ 
the⸗Moſel angezapft und zu dieſer hingelenkt. So erklärt ſich das 
ſcharfe Knie der Moſel bei Toul und der für den Verkehr wichtige 
Durchgang durch die Oberjuraplatte. 

Von hier zieht nun die Moſel nordwärts mit breitem frucht⸗ 
barem Talboden im weichen Lias, zur linken aber dicht benachbart 
den Mitteljurarand, an Metz und Diedenhofen vorbei. Bei Sierck 
tritt ſie in den Muſchelkalk, nun die preußiſch⸗luxemburgiſche Grenze 

bildend; weiterhin folgt ſie bei Trier der Grenze zwiſchen dem 
Schiefergebirge des Hunsrück und dem Buntſandſtein der Luxem⸗ 

burger Bucht, tritt endlich ganz in das Schiefergebirge ein. Von 
Oſten empfängt die Moſel bei Metz die ſtark gewundene Seille, 

die, ungefähr der Reichsgrenze folgend, einen militäriſch wichtigen 
Geländeabſchnitt darſtellt. 

Von Weſten gehen der Moſel die Bäche zu, die von den Cötes 
Lorraines her die Woösvreebene in ſeichten Tälern, dann den Mittel- 

jurarand in engen Schluchten queren. Am wichtigſten iſt der Bach 
Rupt de Mad bei Thiaucourt; von ſeinem Urſprung an gehen im 

Niveau der Woövre, nur etwa 30 m über der Maas, zwei flußloſe 

Taldurchgänge zu dieſem Fluß hinüber, die hier demnach die Ober- 
juraplatte durchkreuzen und einen Tafelberg derſelben einſchließen, 
während unmittelbar nördlich davon die Oberjuratafel in den ſteilen 

Höhen von Aprémont nach Oſten vorſpringt. So entſteht eine aus⸗ 
gezeichnete Stellungslinie, die unſere Truppen ſeit dem Herbſt 1914 
beſetzt halten und immer wieder gegen die von Toul her gerichteten 
Angriffe verteidigen: von den Höhen von Aprémont, am Rupt de 
Mad, durch den Prieſterwald (Mitteljuraplatte), bei Pont⸗à⸗Mouſ⸗ 
ſon über die Moſel, der Seille entlang zu den nördlichen Vogeſen. 

Die Maas ſchneidet in nördlicher Richtung vom Plateau von 
Langres her Lias und Mitteljura und dann der Länge nach die 

Oberjuraplatte. Langſam und gewunden ſchleicht der Fluß durch 
den Wieſenboden des einförmigen und im Ganzen ziemlich gerad⸗ 

linigen Tales, das ungefähr 180 m tief zwiſchen den bewaldeten 

Kalkhochflächen eingeſchnitten iſt. Die Gehänge ſind meiſt ange⸗ 
baut, aber die ganze Umgebung doch dünn bevölkert und ärmlich. 

In hohem Grade merkwürdig iſt, daß die Maas auf dieſer ganzen 

L 
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Strecke keine Zuflüſſe oberirdiſch empfängt; die Kalkplatten beider 

Talſeiten bilden ihre Waſſerſcheiden. Dieſe und manche andere in- 
tereſſante Fragen der lothringiſchen Morphologie ſind bisher noch 

nicht befriedigend aufgeklärt. Strategiſch bildet das Maastal wie⸗ 

derum einen wichtigen Verteidigungsabſchnitt hinter und parallel 
zum Oberjurarande der Cötes Lorraines. Im Tale liegt, etwas 
nördlich der Höhen von Aprémont, das Städtchen St. Mihiel, das 

unſere Truppen ſeit Ende September 1914 beſetzt halten. Die bedeu⸗ 
tendſte Siedelung aber iſt weiter abwärts die Feſtung Verdun 
(22000 Einw.). | 

Im Norden, vor dem alten Schiefergebirge der Ardennen, 
wenden ſich die Geſteinszonen der Beckenſchichten in nahezu rech- 
tem Winkel nach Weſten um; die beiden Ränder des mittleren und 
oberen Jura kehren hier ihre ſteile Seite gegen die Ardennen. 

Der erſtere vollzieht dieſe Wendung an der Südgrenze des Groß— 
herzogtums Luxemburg, ſo daß er mit ſeinen Eiſenerzlagern noch 

in dieſen Staat, bei Eſch, etwas hineinragt. Er erreicht hier über 
400 m Höhe ü. M. Vor ihm breitet ſich die Liaszone aus, weit 
in die Luxemburger Bucht hinein und in einem breiten Streifen 
am Südfuß der Ardennen entlang nach Weſten. Und zwar iſt der 

Lias hier kein weicher Mergel, wie in Lothringen, ſondern ein maſ— 
ſiger Sandſtein, der beſondere Landſchaftsformen veranlaßt. Er 

bildet ein Plateau von 300 —400 m ü. M., zum Teil bewaldet, 
aber fruchtbares Kulturland dort, wo der Sandſtein von tonigen 
Schichten überlagert wird; dazu gehört der ſüdliche Teil des Groß— 
herzogtums um die Stadt Luxemburg. Die Täler ſind ziemlich 

ſpärlich, aber oft von ſteilen, bizarren Felsformen umgeben, die 
an die bekannten Verwitterungsformen der Sächſiſchen Schweiz 

erinnern, deren Quaderſandſtein dem Luxemburger Sandſtein ſehr 

ähnlich iſt. Die Stadt Luxemburg, ehemals als ſtarke Feſtung 
berühmt, liegt auf einem derartigen Felsſporn, umfloſſen von der 

gewundenen Alzette, die nach Norden zur Sauer (Nebenfluß der 
Moſel) läuft. Weiter weſtlich zieht dieſes Liasſandſteinplateau, nach 

Weſten niedriger werdend (400 — 250 m), als eine relative Senke 
zwiſchen dem 500 m hohen Rande des Schiefergebirges der Ar- 
dennen im Norden, den beiden ſich allmählich nähernden Steil- 

rändern des Ober- und Mitteljura im Süden. 
Philippſon, Der franzöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz 3 
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Auffallend und wichtig iſt hier der Verlauf der Flüſſe. Der 
Semois fließt von der Gegend von Arlon mit ſtarken Windungen 
nach Weſten im Lias, dann aber durch das höhere Schiefergebirge 
in engem Tal (bei Bouillon), um endlich in das Durchbruchstal 
der Maas zu münden. Der Chiers geht aus derſelben Gegend 
der Liaszone nach Südweſten in die Mitteljurakalktafel hinein, 
ebenfalls in engem Tal dieſe erſt in Südweſt⸗, dann in Weſtnord⸗ 
weſt⸗Richtung durchſetzend und endlich wieder in den Lias hinaus⸗ 
tretend, wo er in die Maas mündet. Sein etwa 150 m tiefes 
Durchbruchstal im Mitteljura iſt durch die franzöſiſchen Berg⸗ 
feſtungen Longwy und Montmédy bezeichnet. Die Maas endlich 
verläßt die Oberjuraplatte bei Dun, durchkreuzt die Mitteljura⸗ 

tafel bei Stenay und tritt dann in die hier ſchon recht ſchmale Lias⸗ 
zone ein, in der ſie in ſtarken Windungen zwiſchen Wieſen und be⸗ 
waldeten Höhen nach Weſten zieht, bei Sedan vorbei (20000 Einw.), 
um ſich dann bei der Doppelſtadt Mezieres und Charleville (zu⸗ 
ſammen 33000 Einw.) ſcharf nach Norden in die Ardennen hin⸗ 
einzuwenden. Die genannten Städte ſind induſtriell tätig, beſon⸗ 
ders in der Tuchmacherei. — Das Schlachtfeld von Sedan liegt 
alſo in der Liasſandſteinzone, im gewundenen Talboden und auf 

dem bis 150 m über dem Fluß aufſteigenden rechtsſeitigen Plateau; 
unmittelbar nördlich erhebt ſich der Rand des Schiefergebirges. 
Daß die Armee Mac Mahons bei ihrem Marſch auf Metz gerade 
hier von den Deutſchen gefaßt wurde, nicht weiter weſtlich oder öſt⸗ 

lich, liegt nicht in einer beſonderen Natur oder Lage des Schlacht⸗ 

feldes begründet. — Weſtlich von Mézisres werden die Forma⸗ 
tionszonen zwiſchen Ardennen und Kreidetafel immer ſchmäler und 

verſchwinden an der oberen Oiſe ganz. 
Die Maaslandſchaft in der Liaszone gehört hiſtoriſch nicht meht 

zu Lothringen, ſondern bildet ein eigenes Grenzgebiet zwiſchen 

dieſem, der Champagne und den Ardennen. 

Wie die Flußläufe, ſo iſt auch der Verlauf der heutigen poli⸗ 

tiſchen Grenzen hier am Rande der Ardennen ſehr auffallend. 

Die Liaszone gehört, weſtlich vom Großherzogtum Luxemburg, 

zunächſt zu Belgien (mit der Stadt Arlon); die franzöſiſch-bel⸗ 
giſche Grenze läuft hier auf dem Mitteljurarand; die franzöſiſche 

Feſtung Longwy liegt nicht nur am Eintritt des Chiers in das 
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Engtal des Mitteljura, ſondern auch gegenüber der Stelle, wo die 
Grenzen Frankreichs, Luxemburgs, Belgiens zuſammentreffen und 
auch die Reichsgrenze von Oſt nahe heranrückt. Weiter weſtlich aber 

ſpringt die franzöſiſch-belgiſche Grenze quer über den Lias auf die 
Ardennen über und zieht ſich in dieſen am Maasdurchbruch weit nach 
Norden, um jenſeits wieder ſüdwärts zurückzukehren. Die deutſche 

Reichsgrenze iſt in Lothringen auch keineswegs natürlich bedingt. 
Sie läuft vom Donon ſchräg über das oſt⸗lothringiſche Plateau, 
unbekümmert um Bodenzonen und Flußläufe; weſtlich der Moſel 

liegt ſie auf der Mitteljuraplatte in mäßigem Abſtande vom Rande. 

Hier führt ſie mitten durch die denkwürdigen Schlachtfelder vom 
Auguſt 1870 und mitten durch das Erzrevier hindurch. Die Sprach- 
grenze verläuft vom Donon aus innerhalb der Reichsgrenze nach 
Nordweſt, ſchneidet die Moſel zwiſchen Metz und Diedenhofen und 
fällt dann weiter mit der Reichsgrenze zuſammen. Auch das Lu⸗ 

remburger Land und die Umgebung des belgiſchen Arlon ſind be— 
kanntlich deutſchſprachig. 

Lothringen iſt als Durchgangsland zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich ein Gebiet wichtiger Verkehrslinien, die naturge— 
mäß hier nicht nur für die Entwicklung der größeren Städte, ſon— 

dern auch für die Anlage der Feſtungen und für die kriegeriſchen 
Vorgänge von größter Bedeutung ſind. Wir müſſen hier auf eine 

hiſtoriſche Darſtellung der Verkehrswege verzichten und uns auf 
die der Gegenwart beſchränken, die aber annähernd auch den zu 

allen Zeiten geltenden, weil von der Natur vorgeſchriebenen Rich— 

tungen folgen. Es iſt zu unterſcheiden der ſüdnördliche und der oſt— 

weſtliche Verkehr. Erſterem dient vor allem die Hauptbahn, die von 

Belfort aus über die Monts Faucilles die Moſel bei Epinal er⸗ 

reicht und dann dieſem Fluß folgt mit einer Ausbiegung zur 
Meurthe bei Nancy, dann weiter moſelabwärts über Metz, Dieden- 

hofen, Trier in die Rheinlande, ſowie von Diedenhofen nach Lu— 
remburg und Belgien. Das Moſeltal ift die große natürliche Süd— 

Nordſtraße Lothringens. Von Metz aufwärts folgt ihr auch ein 

Schiffahrtskanal, der dann von Epinal zur Saone hinüberführt. — 

Viel weniger wichtig iſt für den ſüdnördlichen Verkehr das Maastal 
mit ſeinen ärmlichen Waldplateaus. Die Bahnlinie Dijon —Toul 

wird daher weiter maasabwärts nur durch eine untergeordnete 
3 * 
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Strecke über Verdun nach Sedan fortgeſetzt, die aber im Kriege für 
die Verbindung der franzöſiſchen Feſtungen Toul und Verdun wich⸗ 
tig iſt. 

In Epinal ſammeln ſich die Stichbahnen aus den franzöſiſchen 
Vogeſentälern. Die größeren oſtweſtlichen Linien können aber erſt 

nördlich der Vogeſen herüberkommen. 
Die große Landſtraße Straßburg — Paris geht von der Zaberner 

Steige über Saarburg nach Nancy und Toul, wo Meurthe und 
Moſel gekreuzt, das oben erwähnte verlaſſene Tal zur Maas benutzt 

und jenſeits dieſer die Marne erreicht wird; ſie ſetzt ſich dann ziem⸗ 
lich geradlinig nach Paris fort. Der Rhein-Marnekanal und die 
Hauptbahn gehen von Saarburg etwas ſüdlicher, letztere über Avri— 
court, Lunéville nach Nancy, dann ebenfalls durch das alte Tal 
von Toul zur Maas, quer über dieſe zum Ornain (Bar⸗le⸗Duc) 
und zur Marne, und dieſer abwärts folgend nach Paris. 

Von ihr zweigt ſich bei Saarburg eine Linie ab nach Metz, die 
ſich im Schnellzugsverkehr über Diedenhofen, Luxemburg nach 

Brüſſel, Oſtende (London) fortſetzt. Eine dritte bedeutende Ver⸗ 
kehrsrichtung iſt die aus der Pfalz und von der Nahe nach dem 

Weſten. In Saargemünd ſammeln ſich die Landſtraßen, in dem 

heute wichtigeren Saarbrücken die Bahnlinien von Landau, Neu⸗ 
ſtadt und Worms (Kaiſerslautern), von Bingen (Mainz, Frank⸗ 

furt) durch das Nahetal, und überſchreiten dann die Moſel bei 
Metz, wo, wie wir ſahen, auch die Moſellinie von Trier und die 

Bahn von Straßburg eintreffen. Hier entwickelt ſich alſo ein großer 

Knotenpunkt für den Verkehr vom Mittelrhein. Weiter führt die 

große Landſtraße von Metz in weſtlicher Richtung über die Steil- 

ränder und über die Maas bei Verdun und durch die Champagne 
ebenfalls nach Paris. Die entſprechende Eiſenbahn wird allerdings 
im Frieden, wohl aus politiſch-militäriſchen Gründen, nicht als 

Schnellzugslinie betrieben. 
So heben ſich als die beiden großen Schnittpunkte nordſüdlichen 

und oſtweſtlichen Verkehrs die beiden bedeutendſten Städte Lothrin⸗ 

gens, Nancy und Metz, heraus. Nancy, die alte Hauptſtadt der 

lothringiſchen Herzöge, an der Meurthe unweit ihrer Mündung in 
die Moſel und vor dem Durchgang von Toul gelegen, auf Lias, 
aber umgeben von Zeugenbergen des Mitteljura, heute die Haupt⸗ 
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ſtadt von Franzöſiſch⸗Lothringen mit 120000 Einw., mit Univer⸗ 
ſität und mit bedeutender Textilinduſtrie, die ſich hauptſächlich nach 
1870 aus dem Ober⸗Elſaß herübergezogen hat, auch von hier aus 
in die franzöſiſchen Vogeſentäler ausſtrahlt; das größte Kultur— 

Zentrum im Nordoſten Frankreichs, aber auch ein Hauptſitz des 
Chauvinismus, der hier beſonders durch die elſäſſiſchen Französ⸗ 

linge genährt wird. Die alte Biſchofsſtadt Metz in dem breiten 
Moſeltal, rechts die ſanften Höhen des fruchtbaren Lias, links den 
ſteilen Rand des Mitteljura, ſchon in Römerzeit nicht unbedeutend, 
heute Hauptſtadt des zum Reich gehörenden Teiles von Lothringen, 
mit franzöſiſchem Bürgertum, aber überwiegend eine Stadt deutſcher 
Beamten und Soldaten, vom Heere lebend, ſonſt wirtſchaftlich be— 

engt durch die nahe Grenze, namentlich durch die Verkehrsbeſchrän— 
kung nach Weiten. (70000 Einw.) 

Noch eine andere oſtweſtliche Bahnlinie, die für unſere Krieg⸗ 

führung beſonders wichtig iſt, durchzieht den Nordweſten des Ge— 

bietes. Von Trier über Luxemburg tritt ſie bei Longwy in das 
enge Chierstal ein, nimmt bei Longuyon Zweige von Diedenhofen 
und von Pagny (Nancy) auf und geht dann weiter nach Weſten 

über Montmédy nach Sedan und Mezieres, von da einerſeits nach 
Paris, andererſeits nach dem nordfranzöſiſchen Induſtriebezirk. Es 
iſt jetzt die wichtigſte Längsbahn hinter unſerer Front, welche die 
verſchiedenen Teile derſelben miteinander und mit Süd- und Mit⸗ 
teldeutſchland verbindet. Denn ſie allein von den genannten Li⸗ 

nien, nur von den veralteten kleinen Feſtungen Longwy 
und Montmedy, weiterhin von einem Fort bei Meézisres ver- 

teidigt, iſt alsbald ganz in unſere Hände gefallen.!) Sie entſpricht 

dem bekannten „Luxemburger Loch“ in dem großen modernen 
Feſtungsgürtel, mit dem Frankreich ſeine Oſtfront gepanzert 
hat, ein Gürtel, der auch heute noch unbezwungen alle füdliche- 
ren Verbindungen von Deutſchland nach Frankreich 
ſperrt und für die Kriegführung wie für die Verſorgung unſerer 
Truppen den Kriegsſchauplatz in einen öſtlichen, elſaß⸗lothringi⸗ 
ſchen, und in einen größeren weſtlichen Abſchnitt teilt. Alle Trans⸗ 

4 1) Sie war allerdings zunächſt durch Sprengung von Kunſtbauten geſperrt; 
bis zu deren Herſtellung mußte der Verkehr von Luxemburg durch die Ardennen 
über Libramont⸗Bertrix nach Sedan geleitet werden. 
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porte von Süd⸗Deutſchland nach dem Weſten müſſen daher min⸗ 
deſtens den Umweg über Diedenhofen oder Luxemburg machen, 
ſofern ſie nicht noch weiter nördlich geleitet werden. Dagegen ſtehen 
für das Kriegsgebiet in Lothringen öſtlich des franzöſiſchen Fe⸗ 

ſtungsgürtels, wie wir geſehen haben, zahlreiche Linien zwiſchen 
Straßburg und Mainz nach Süd-Deutſchland zur Verfügung, ferner 

zum Ober⸗Elſaß auch noch die Linien über Breiſach — Freiburg — 
Donaueſchingen, Mülhauſen Müllheim und St. Ludwig — Lörrach 
— Immendingen. | 

Dieſer franzöſiſche Feſtungsgürtel, der, von einer ſtar⸗ 

ken Armee beſetzt, die Baſis der anfänglichen franzöſiſchen Offenſive 
war, dann ſich bis heute als unzertrümmerter Schutzwall bewährt 
hat, ſetzt ſich aus vier großen, trefflich ausgewählten Waffenplätzen 
und dazwiſchen einer großen Zahl von Sperrforts zuſammen. Die 
großen Feſtungen ſind Belfort, das wir ſchon beſprochen haben, 
dann Epinal an der oberen Moſel, deſſen Werke ſich bis auf die 
Waſſerſcheide der Monts Faucilles ausdehnen; es beherrſcht die 

Ausgänge der Vogeſenpäſſe; dann folgt Toul, das mit dem benach⸗ 

barten Nancy zu einem großen Waffenplatz vereinigt iſt, den ſchon 

oft erwähnten Durchgang zwiſchen Moſel und Maas ſperrend. 
Seine Forts reichen von der Meurthe bis zur Maas; die größten 
liegen auf den natürlichen Baſtionen der Oberjuraplatte zu beiden 
Seiten des Taldurchganges; Toul ſelbſt am Moſelknie vor dem⸗ 

ſelben. Endlich Verdun, an dem Maasübergang der Metz —Pariſer 
Linie, mit Werken auf den Oberjuraplateaus beider Flußſeiten. 

Während zwiſchen Epinal und Toul einzelne Befeſtigungen gegen 
die Vogeſen und die lothringiſche Reichsgrenze vorgeſchoben ſind, 
zieht eine dichte Kette von Forts von Toul bis Verdun auf der 
Höhe der Cötes Lorraines, zum Teil auch im Weſten der Maas. 
Allen dieſen Feſtungen gegenüber liegt, als einziger großer deut⸗ 

ſcher Waffenplatz, außer dem kleinen Diedenhofen, Metz, deſſen 

Werke im Weſten auf die Mitteljuraplatte hinaufſteigen. 
Es iſt ſchon im „Überblick“ auf die entſcheidende Bedeutung der 

franzöſiſchen Feſtungsſperre für den ganzen Verlauf des Krieges 

hingewieſen worden. Eine deutſche Offenſive von Lothringen aus 

iſt durch dieſe Sperre vorläufig unmöglich gemacht, da eine Bela⸗ 
gerung einer dieſer Feſtungen ſo lange untunlich iſt, als ein zahl⸗ 
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reiches Feldheer ſich in dem Feſtungsgürtel hält. Dieſes zu ſchlagen 
iſt aber nur außerhalb des Bereiches der Feſtungsgeſchütze möglich. 
So hat das deutſche Heer unter dem Kronprinzen von Bayern den 

großen Offenſivſtoß, mit dem die Franzoſen, von ihrer Feſtungs⸗ 
reihe aus gegen Deutſch-Lothringen mit gewaltiger Macht vor— 
dringend, den Krieg zu eröffnen und womöglich gleich entſcheidend 
zu ihren Gunſten zu wenden ſuchten, auf deutſchem Gebiet erwartet. 
Nach den üblichen Grenzgefechten wurde die deutſche Armee auf eine 
Linie zurückgenommen, die, im rechten Flügel an Metz angelehnt, 

ſich quer durch das ganze wellige oſtlothringiſche Plateau über 

Mörchingen, Finſtingen (nördlich Saarburg) bis zur Zaberner 
Steige erſtreckte. Aus dieſer Defenſivſtellung vorbrechend, ſchlug 

unſer Heer in der glänzenden Schlacht vom 20. und 21. Auguſt den 
Feind völlig und warf ihn auf ſeine Feſtungen zurück. Unſere 
Truppen drangen dann vor Nancy und nach Lunöville und an der 

Weſtſeite der Vogeſen bis vor Epinal. Anfang September jedoch 

wurden ſie, da ihre Kräfte zum Teil anderweitig nötig waren, wieder 
bis zur Grenze zurückgenommen. Eine weitere Entſcheidung war ja 
öſtlich der Feſtungsreihe nicht zu erhoffen. Von da an beſchränkt ſich 

unſer dortiges Heer darauf, in der ſchon oben beſprochenen Stellung 
vom Nordende der Vogeſen an der Seille, bei Pont⸗à⸗Mouſſon (im 

Prieſterwald) und in der Wosvre bis zu den im September 1914 er⸗ 
ſtürmten Höhen von Aprémont, die immer wiederholten Angriffe 

der Franzoſen, beſonders von Toul her, abzuweiſen. Zu einer er⸗ 
neuten großen Offenſive der Franzoſen iſt es hier aber nicht mehr 

gekommen, wohl aber zu Durchbruchsverſuchen ſeit dem März d. J. 

Dagegen haben wir den Sperrgürtel auf den Cötes Lorraines durch 

die Einnahme des Forts Camp des Romains (25. Sept. 1914) und 
der Stadt St. Mihiel geſchwächt. Jedoch gelang es nicht, auf den 
Höhen des linken Maasufers feſten Fuß zu faſſen, wo die Franzoſen 

auf dem dortigen Kalkplateau eine ſtark befeſtigte Stellung halten, ſo 
daß ein völliger Durchbruch des Sperrgürtels bisher nicht erzielt 

wurde. Immerhin bleibt durch unſere Beſetzung St. Mihiels die 
Bahnverbindung zwiſchen Toul und Verdun für die Franzoſen 
unterbrochen. 

Da die beiden parallelen, nordſüdlich verlaufenden Hinderniſſe, 
der Wall der Vogeſen und der franzöſiſche Feſtungsgürtel, noch nicht 



36 A. Philippſon: Der franzöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz 

überwunden ſind, ergibt ſich die eigentümliche Erſcheinung, daß 
die Fronten der beiden Heere in Lothringen von den Vogeſen bis 
St. Mihiel ſich quer durch die natürliche Gliederung des Landes 
von Oſt nach Weſt hinziehen und ſomit nur untergeordnete natür⸗ 
liche Abſchnitte benutzen können. 

Bei St. Mihiel aber bildet unſere Front einen ſpitzen Winkel, in⸗ 
dem ſie nach Nordoſt in die Woözvre zurückgebogen, dann öſtlich und 
nördlich um Verdun herumläuft zum Argonnenwald. Die Feſtung 
Verdun ſteht mit der Außenwelt noch durch die zwei Bahnlinien 
nach St. Ménéhould —Chalons und nach Barsle-Duc in Verbin⸗ 
dung. Unſere gebogene Front in Lothringen aber hat als feſten Rück⸗ 
halt hinter ſich die große Feſtung Metz mit ihren zahlreichen Bahn⸗ 
verbindungen nach Deutſchland, die alle in unſerer Hand ſind. Hin⸗ 
ter unſerer Front entlang in geringem Abſtand führt die Bahnlinie 
Saarburg — Avricourt — Bensdorf — Chäteau-Salinz — Metz 
Pagny — Conflans —Longuyon, und von ihr gehen mehrere Abzwei⸗ 
gungen zu den Stellungen hin. 

3. Die Champagne. 

Gegenüber der Mannigfaltigkeit Lothringens iſt die Cham⸗ 
pagne eine große einförmige Landſchaft, die dem breiten Gürtel 
der Kreideformation von der oberen Oiſe im Norden bis zur Nonne 
im Süden entſpricht; leicht halbmondförmig gekrümmt erſtreckt ſie 

ſich in dieſer Richtung über mehr als 200 km; von Oſten nach 
Weiten, zwiſchen dem lothringiſchen Jura-Kalkplateau und dem 
Steilrande des Tertiärs des Beckeninnern ſchwankt die Breite zwi⸗ 
ſchen 50 und 100 km. Die Flüſſe gehören ſämtlich dem Seine⸗ 
ſyſtem an und kreuzen die Kreidezone in der Querrichtung. 

Zwei Unterzonen heben ſich ſtark voneinander ab, in der Natur 
ihrer Oberfläche einen ſcharfen Gegenſatz zueinander bildend, beide 
in der ganzen Länge der Landſchaft nebeneinander herziehend. Die 
äußere, ſchmälere Zone (15—50 km breit), zunächſt dem Jurakalk 
Lothringens, beſteht aus der unteren Kreideformation, deren 
Tone und tonige Sande waſſerundurchläſſig ſind; daher feuchter 
Boden, viele Bäche und Teiche, zahlreiche Tälchen und Schluchten, 
ein unruhiges Relief, ſtarke Bewaldung. Das iſt die Champagne 
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humide, die feuchte Champagne. Dagegen die innere breitere 
Zone (50—65 km) ift die Champagne pouilleuse (eigentlich die 
„lauſige“ Champagne), die trockene Champagne, beitehend aus 
der weißen Schreibkreide der oberen Kreideformation, 
die waſſerdurchläſſig iſt, daher trockenen unfruchtbaren Boden, we— 

nig Gewäſſer und Täler beſitzt. 
Die Zone der feuchten Champagne wird in ihrem nördlichen 

Teile durch Längstäler bezeichnet. Das Tal der Aire bildet auf 
eine lange Strecke die Oſtgrenze gegen das Oberjuraplateau, das 
allerdings noch vielfach von Flecken der unteren Kreide bedeckt iſt; 

dann bricht der Fluß nach Weſten durch die untere Kreidezone durch 
und vereinigt ſich mit der Ais ne, deren Oberlauf, bis unterhalb 

Vouziers, der Weſtgrenze der unteren (gegen die obere) Kreide folgt. 
Die untere Kreide zwiſchen beiden Flüſſen bildet den Argonnen— 
wald, ein langes ſchmales Plateau von etwa 250 m ü. M. im Nor⸗ 
den, 300 m im Süden (100 m über den Flüſſen), das die oben ge— 

ſchilderte Natur, die ſtarke Zerſchluchtung, den feuchten tonigen Bo- 
den typiſch zur Schau trägt. Es wird in der Mitte ſtreckenweiſe 

noch von dem Längstal eines Baches, der Biesme, zerſchnitten, der 

ſich dann ebenfalls nach Weiten zur Aisne wendet, bei Vienne⸗le⸗ 

Chateau. Von jeher bedeckt ein dichter gemiſchter Wald dieſen gan- 

zen, etwa 12 km breiten und 50 km langen Rücken, der von Köh⸗ 
lern und Holzſchlägern ausgenutzt, nur von wenigen bewohnten 

Lichtungen unterbrochen iſt. Abſichtlich hat die franzöſiſche Verwal- 
tung ein dichtes Unterholz aufkommen laſſen. Es iſt der ſtarke na⸗ 
türliche Verteidigungswall der Feſtung Verdun gegen Weſten. 

Das Tal der Aisne am Weſtrande des Argonnenwaldes iſt meiſt 

eine breite, z. T. ſumpfige Niederung, noch in der unteren Kreide 

gelegen, im Weiten um etwa 60 m überragt von dem Höhenrand 
der oberen Kreide. Dieſer iſt aber weder ſo hoch noch ſo ſteil wie 
die Jurakalkränder in Lothringen, ſondern ſanft und wellig, als 

Verteidigungsſtellung wenig bedeutend. In dieſem oberen Aisnetal 
liegen die Flecken St. Ménéhould und Vouziers, im Airetal Cler⸗ 
mont en Argonne und Varennes, die bedeutenderen Randſiedelun⸗ 
gen des Argonnenwaldes. 

Liegt die Oberfläche im Argonnenwald ſchon tiefer als auf der 
Oberjuraplatte an der Maas, ſo ſinkt ſie in der oberen Kreide 
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noch tiefer. Dieſe, wie geſagt, im Weſentlichen aus weißer Schreib⸗ 
kreide beſtehend, bildet eine ſanft, aber ganz unregelmäßig gewellte 
Landſchaft, die ſich von Oſten nach Weiten von etwa 200 auf 120 m 
ſenkt. Täler und Bäche gibt es faſt gar nicht, wohl aber einige 
große Quellen (Sommes), an denen meiſt Ortſchaften liegen (Som⸗ 
me⸗Py, Somme-Suippes u. a.). Dazu kommt, daß die Champagne 
ziemlich niederſchlagsarm iſt. Der dürftige Boden war früher über⸗ 

wiegend Schafweide, eine Art offener Steppenlandſchaft von äußer⸗ 

ſter Armut; heute iſt durch künſtliche Bodenverbeſſerung der Ge⸗ 
treidebau mehr verbreitet, andererſeits ſind auch im ganzen Lande 

zahlloſe kleine Parzellen von kümmerlichem Nadelwald angepflanzt 
worden, die das wellige Gelände noch unüberſichtlicher machen und 

in den dortigen Kämpfen eine Rolle ſpielen. Noch immer iſt die 
Volksdichte gering (Dep. Marne 53, Aube 40 Einw. auf 1 qkm). 

Die großen Flüſſe, die aus dem feuchteren Oſten herkommen, 

durchqueren die trockene Champagne in der Richtung der Abdachung, 
nach Weſten, in breiten, nur wenig unter die allgemeine Oberfläche 

vertieften Tälern mit fruchtbareren Böden. Im Norden die Aisne, 

nachdem ſie ihr Längstal verlaſſen; an ihr das Städtchen Rethel. 
Dann weiter ſüdlich Marne, Aube, Seine und Nonne. Der bedeu⸗ 

tendſte Fluß des Seineſyſtems iſt die Marne. Sie kommt von dem 
rauhen Plateau von Langres, und zwar von dieſer Stadt ſelbſt, 
wo der Lias (im Oſten) von dem Mitteljurakalk (im Weſten) über⸗ 
lagert wird. Die Höhe der Waſſerſcheide, die gegen das Saonegebiet 

mit einem Steilrand von über 100 m abfällt, iſt hier etwa 500 m 

ü. M. Bei Langres kommt die wichtige Eiſenbahn Baſel — Belfort 
— Paris herüber; die Stadt iſt daher Feſtung und mit einem weiten 

Kranz von Forts umgeben. Die Marne durchkreuzt dann die beiden 

Jurakalkzonen in nördlicher Richtung in engem Tale — die Land⸗ 
ſchaft Baſſigny mit der Stadt Chaumont — alles ſehr dünn be⸗ 
völkerte Gegenden (Dep. Haute Marne nur 34 Einw. auf 1 qkm!). 

In der unteren Kreide — die hier keine Längstäler hat, wie im 
Norden — nimmt die Marne, nach Weſten gerichtet, von Oſten her 
den Ornain auf, der im Oberjurakalk die Landſchaft Barrois, mit 

Bar⸗le⸗Duc, durchfließt. Beide Flüſſe haben ſich, oberhalb ihrer 
Vereinigung bei Vitry⸗le⸗Frangois, in den weichen Geſteinen der 
unteren Kreide breite Schwemmlandsebenen ausgewaſchen, die von 
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zahlreichen Waſſeradern durchfloſſen und z. T. ſumpfig, aber ſonſt 

fruchtbar ſind: die Landſchaft Perthois. Dann zieht die Marne nach 
Nordweſt durch die trockene Champagne. An ihren Ufern iſt dort 
die Stadt Chalons (31000 Einw.) bekannt durch den großen Trup⸗ 
penübungsplatz, der nördlich davon in der dürren Kreideebene an- 
gelegt iſt. 

Die ſüdlicheren Flüſſe der Champagne liegen ſchon außerhalb 
unſerer Betrachtung; es ſei nur die Hauptſtadt der ſüdlichen Cham⸗ 
pagne, Troyes (55000 Einw.) an der Seine, erwähnt. 

Im Weſten der welligen Kreidefläche erhebt ſich der innerſte der 
konzentriſchen Steilränder des nordfranzöſiſchen Beckens, der die 

jüngſte, die Mitte einnehmende Formation der Beckenſchichten um⸗ 
gibt: der Rand der Tertiärtafel von Paris. In einem 
faſt regelmäßigen Halbkreis zieht er von der Oiſe bei La Fre bis 
zum Zuſammenfluß von Seine und Nonne; im Norden 200 m, ſüd⸗ 

lich Reims 300 m, noch ſüdlicher etwa 240 m ü. M., ſteigt er ſcharf 
um 100—180 m über das Vorland auf. Der untere Teil ſeines 

Abfalles beſteht gewöhnlich noch aus Kreide; ſteile Stufen bilden 
darüber die harten Tertiärkalke, beſonders der „Grobkalk“ des 

Eozän; von Reims ſüdwärts liegt darüber noch Oligozän. In 
zahlreiche vorſpringende Baſtionen, vorlagernde Inſelberge, zu— 

rückweichende Niſchen iſt er gegliedert. Ein wichtiger Unterſchied 

gegen die öſtlicheren Steilränder iſt der Umſtand, daß die Flüſſe 

ihn auf ihrem Wege zum Beckeninnern durchqueren, und zwar 

außer den größeren Flüſſen auch noch manche kleinere, die im 
Kreidevorland oder am Tertiärrande ſelbſt entſpringen. So ent⸗ 

ſtehen zahlreiche Eingangspforten in das Innere der Tertiärtafel, 
vor denen ſich vielfach ſumpfige Ebenen ausbreiten. Eine Reihe 

von Randſtädten, z. T. als Feſtungen ausgebaut — aber nicht 
ſo ſtark wie die an der Grenze — und durch Sperrforts ergänzt, 

beherrſchen dieſe Talöffnungen. Die berühmte Weinbauzone 
der Champagne zieht ſich an den Abhängen und am Fuße dieſes 
Steilrandes hin; daher bietet dieſer Landſtrich nicht nur in ſeiner 
Natur, ſondern auch in ſeiner Kultur ein ganz anderes Bild als die 
übrige Champagne. Die Fabrikation des „Champagners“ iſt ein 
hervorragender Erwerbszweig der Randſtädte. 

Dieſe beginnen im Norden mit Laon — das allerdings hiſtoriſch 
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nicht mehr zur Champagne gehört. Die Feſtungsſtadt liegt male⸗ 

riſch auf einem Zeugenberg (ſ. oben S. 25 Anm. 1) vor dem 
Rande, die Forts auf der Tertiärtafel. Laon beherrſcht den Eingang 
eines Tales, das von dem kleinen Fluß Ailette durchfloſſen wird. 
Der Taleingang der Aisne hat keine größere Siedelung; doch iſt in 
der Ebene vor der Pforte der Flußübergang Berry au Bac in den 
Kämpfen um Reims viel genannt worden; ebenſo das nördlich von 

der Aisne vorſpringende ſteilrandige Plateau von Craonne. Die 
Hauptſtadt der Champagne, Reims (115000 Einw.), beherrſcht 
den Taleingang des Flüßchens Vesle, das aus der Kreidetafel bei 
Chäalons herkommt und innerhalb der Tertiärtafel in die Aisne 
mündet; und zwar liegt die alte Krönungsſtadt der franzöſiſchen 

Könige mit ihrer herrlichen Kathedrale in einer Art breiter Tal- 
muſchel, die im Weſten von dem Tertiärrand, im Oſten und Norden 

von Zeugenbergen des Tertiärs um mehr als 100 m überragt wird. 

(Die Stadt 83 m ü. M.) Schon ſeit Römerzeit war Reims ein 
großes Straßenzentrum; erſt die auf Paris zentrierten Eiſenbahn⸗ 

linien haben dieſe Bedeutung verringert. Neben der Champagner⸗ 
fabrikation blüht die Tuchmacherei. Die Forts, welche die Stadt 
in weitem Kreiſe umgeben und beherrſchen, liegen teils auf der 
Tertiärtafel, teils auf den Zeugenbergen; dieſe letzteren, im Oſten 

und Norden der Stadt, ſind in unſerem Beſitz; von dort aus wird 

ſie beſchoſſen. Die dritte Randſtadt, die für uns noch in Betracht 

kommt, iſt Epernay (22000 Einw.), ebenfalls Champagnerſtadt, am 

Taleingang der Marne. 
Die ehemals ſteppenartige trockene Champagne war in der Rö⸗ 

merzeit und noch im früheren Mittelalter eine Hochſtraße für den 
Verkehr. Zahlreiche Römerſtraßen durchzogen das Land; auf 
großen Meſſen tauſchten hier im Mittelalter die Kaufleute des Sü⸗ 

dens und Nordens Europas ihre Waren aus. Das Emporblühen 

von Paris hat den ſüdnördlichen Verkehr dorthin abgelenkt und 
auch den oſtweſtlichen Straßen z. T. eine andere Richtung gegeben. 

Dieſe oſtweſtlichen Linien konvergieren heute in der Champagne 
ſchon ſtark gegen Paris hin, gegenüber der mehr parallelen Richtung 
in Lothringen. Die Hauptſtraße dieſes Syſtems — die der ſüdlichen 
Champagne laſſen wir außer Betracht — iſt die Fortſetzung der⸗ 

jenigen von Straßburg über Nancy — Toul —Bar⸗le⸗Duc, welche 
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bei Vitry⸗le⸗Frangois die Marne erreicht und von hier direkt über 
Sézanne nach Paris zieht; ein anderer Zweig, und auch die Haupt- 
bahn, folgt von Vitry dem Bogen der Marne über Chälons und 
Epernay. Von Chalons zweigt ſich eine wichtige Landſtraße und 
Eiſenbahn nach Nordweſten ab, über Reims —Laon — La Fere, alſo 
am Tertiärrande entlang, ohne Paris zu berühren, nach dem nord— 
weſtlichen Frankreich, beſonders Amiens, hin. Die zweite Oſtweſt— 

ſtraße und Eiſenbahn von Metz über Verdun kreuzt den Argonnen— 
wald zwiſchen Clermont und St. Menehould und führt gegen Chä- 

lons (die Bahn auf der letzteren Strecke mit Umwegen). Eine dritte 
Linie, Straße und Hauptbahn, zieht von Mezieres, in Fortſetzung 
der oben beſchriebenen Bahn von Longuyon ſowie der im Ardennen— 
maastal von Namur, nach Südweſt über Nethel— Reims nach Pa⸗ 
ris. Eine untergeordnete Bahn läuft von der ſüdlichen Hauptbahn 

unterhalb Bar⸗le⸗Duc nordwärts, am Weſtrand der Argonnen vor⸗ 
bei über St. Ménéhould —Vouziers nach Rethel. Sie vertritt heute 
die Südnordrichtung, außer einer großen alten Landſtraße, die in 
der Mitte der Champagne über Troyes, Chälons, Sommepy nach 
dem Norden zieht. Außerdem gibt es noch eine für den Krieg wich— 
tige, ſonſt untergeordnete oſtweſtliche Querbahn, außer der genann- 

ten von St. Menehould, und zwar aus dem nördlichen Argonnen— 

wald über Challerange und Sommepy zur Hauptbahn Rethel — 
Reims. Nördlicher beſteht auch eine gewundene Bahn aus der Ge— 
gend von Sedan nach Rethel und Vouziers. 

Während der Schauplatz im Oſten der Feſtungslinie, ſeit dem 
Scheitern der großen franzöſiſchen Offenſive zu Kriegsanfang, an 

Bedeutung eingebüßt hatte, iſt die Champagne die Stätte heftiger 
und wichtiger Kämpfe geblieben, bis von Mitte März an dort 
mehr Ruhe eintrat und nun im Sommer wieder mehr zwiſchen 

Maas und Vogeſen gefochten wurde. Ende September v. J. hat 
dann dort die neue große Offenſive der Franzoſen wieder eingeſetzt. 

Während 1870 der Vormarſch der deutſchen Truppen naturge- 

mäß von Oſten, von der Saar und vom Elſaß aus, vor ſich 
ging, mußte 1914, in Folge des franzöſiſchen Feſtungsgürtels, 
weſtlich des letzteren der Vorſtoß von Norden her geſchehen. 

Zu dieſem Zwecke waren in Luxemburg zwei deutſche Armeen 
verſammelt, die unmittelbar nach dem Sieg in Lothringen, nach— 
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dem die dortige Gefahr beſeitigt war, vordrangen. Die Armee 
des deutſchen Kronprinzen warf über Longwy und Montmédy den 
Feind in ſiegreichen Kämpfen über den Chiers zurück, zwang dieſe 
beiden Feſtungen zur Kapitulation, überſchritt die Maas, beſiegte 
(1. Sept.) ein eilig zuſammengezogenes mächtiges franzöſiſches 

Heer zwiſchen Varennes und Forges, drang zwiſchen Verdun und 
dem Argonnenwald nach Süden vor und begann die Belagerung 
von Verdun. Unterdes hatte die Armee des Herzogs von Württem⸗ 
berg, vom nördlichen Luxemburg aus, die belgiſchen Ardennen von 

einem anderen franzöſiſchen Heer geſäubert, unter harten Kämpfen 

die Maas bei Sedan überſchritten (30. Auguſt), dann die Aisne 
und, neben der unterdes von der Gegend von Namur heranziehen⸗ 
den Armee von Hauſen, welche vorübergehend Reims beſetzte, durch 

die trockene Champagne die Marne erreicht, wo bei Vitry⸗le⸗Fran⸗ 

cois (vom 6. Sept. an) heftig gekämpft wurde. Deutſche Reiter 

ſollen ſogar bis Troyes vorgedrungen ſein. 
Aber, wie auf dem Weſtflügel, ſo konnte auch hier dieſe in über⸗ 

raſchend kurzer Zeit erreichte weit vorgeſchobene Stellung nicht ge⸗ 
halten werden. Von großen Truppenmaſſen aus der Feſtungsreihe 

(Toul) von Oſten, wohl auch von Weſten, bedroht, zogen ſich die 

drei deutſchen Armeen in der Champagne nach Norden zurück und 
nahmen eine Verteidigungsſtellung mit Front nach Süden 

— alſo auch, wie in Lothringen, quer zur natürlichen Gliederung 
des Landes — ein, die von Berry-au-Bac an der Aisne über die 

nordöſtlichen Forts von Reims (die in unſeren Händen blieben) und 
über eine Reihe von Höhenſchwellen bei Souain und Perthes quer 
durch die trockene Champagne zum Nordende des Argonnenwaldes 
und nördlich von Verdun verläuft. In mühſamem, monatelangem 
Waldkampfe wurde dann der nördliche Teil des ſo überaus ſchwie⸗ 
rigen Argonnenwaldes, in dem ſich unterdes die Franzoſen einge⸗ 
niſtet hatten, erobert, ohne daß bisher die wichtige Bahn Verdun — 
St. Menehould erreicht werden konnte. Im übrigen wurden alle 
wütenden Angriffe, welche die Franzoſen von Verdun und von dem 
Lager von Chälons her, namentlich von Dezember bis Mitte März, 

und wieder Ende September und Anfang Oktober d. J. ausführten, 

abgeſchlagen. Die beiderſeitigen Stellungen ſind bis heute im We⸗ 
ſentlichen unverändert geblieben; es hat ſich, hier wie überall auf 
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dem weſtlichen Schauplatze, jeit Mitte September 1914 jener ſtehende 
„Stellungskrieg“ in Schützengräben und Artillerieſtellungen ent⸗ 
wickelt, der für dieſen Krieg ſo charakteriſtiſch geworden iſt. | 

Jede der beiden Parteien hat hinter jich eine zur Stellung pa⸗ 
rallele Bahnlinie für ihre Zufuhren zur Verfügung: die Fran⸗ 

zoſen die Linie Verdun —St. Ménéhould —Chalons; die Deutſchen 
die Linie Challerange—-Sommepy — Bazancourt. Aber während 

erſteren dahinter das ganze franzöſiſche Eiſenbahnnetz frei ſteht, 

ſind letztere in der Champagne, in Folge der Sperrung im Oſten, 
und da die belgiſchen Bahnen für die weſtlicheren Armeen ſtark in 
Anſpruch genommen ſind, für ihre Verbindung mit der Heimat im 
Weſentlichen auf die Linie Mézisres—Longuyon (Luxemburg, Die- 

denhofen) angewieſen. Je weiter nach Süden, deſto ſchwieriger iſt 
daher die Verſorgung der Truppen. Man kann vermuten, daß für 

den Rückzug auf eine jo weit nördlich gelegene Stellung die Verpfle— 
gungsfrage mitbeſtimmend geweſen iſt. 

Wie dem auch ſei, läßt dieſe Stellung die Verbindung der oſt⸗ 
franzöſiſchen Feſtungen, ſelbſt die Verduns, mit dem übrigen Frank⸗ 

reich frei, während der Vormarſch Anfang September dieſe Verbin- 

dung zum großen Teil ſchon unterbrochen hatte. 

4. Die Iſle de France. 

Das Herzland des franzöſiſchen Beckens iſt die Tafel aus ter⸗ 
tiären Ablagerungen, in deren Mitte Paris gelegen iſt. Der ge- 
ſchilderte bogenförmige Rand im Nordoſten und Oſten der Haupt- 

ſtadt umgibt dieſe in einem Abſtand von 100 bis 140 km. Das durch 

ihn und beiläufig durch die Oiſe im Weſten umſchloſſene Gebiet, das 

im Süden noch etwas über die Seine hinausgreift, iſt die „Iſle de 

France“, die in ihrem Namen ſchon die alte Bedeutung als Kern- 

landſchaft des franzöſiſchen Königreichs, die auch in den Zeiten feu— 
daler Zerſplitterung zumeiſt königliches Gebiet war, andeutet. 

Das Tertiär beſteht aus einem mannigfaltigen Wechſel von 
Meeres⸗ und Binnenſee⸗Ablagerungen, von Kalken und Kalkſand⸗ 
ſteinen, Tonen, Sanden und Gypſen, alſo Geſteinen verſchiedenſter 
Härte und Fruchtbarkeit, welche eine große Verſchiedenheit der Ober- 

flächenformen im Einzelnen und der Kulturfähigkeit bedingen; der 
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Wechſel der letzteren wäre noch größer, wenn nicht hier vielfach eine 
Lehmdecke ſich über dem Anſtehenden ausdehnte, die in der trockenen 
Champagne faſt fehlt, dagegen im nordweſtlichen Frankreich und in 
Flandern eine noch viel größere Rolle ſpielt. Die Oberfläche bildet 
ein Plateau, das ſich von dem Oſtrand kaum merklich gegen Paris 
ſenkt, jo daß es auch bei dieſer Stadt nur wenig unter 200 m ü. d. 

M. liegt. Aber die Konvergenz der bedeutenden Flüſſe des Seine⸗ 
Syſtems und ihre hier ſchon recht tiefe Lage (Seine in Paris etwa 
30 m) bedingen eine ſtarke Zertalung der Hochfläche, die je nach dem 

Geſtein und der Taldichte bald in ein recht unebenes Hügelland auf⸗ 
gelöſt iſt, bald den Plateaucharakter bewahrt. 

Die Täler haben meiſt einen ziemlich breiten Boden; aber manche 
ſind faſt geradlinig, andere überaus gewunden; bald ſind ihre Wände 
ſanft, bald ſteil oder terraſſiert. Und wie die Formen, ſo wechſeln 

auch Vegetation und Anbau: ziemlich ausgedehnte Wälder, wo un⸗ 
fruchtbare Sande oder Kalke zu Tage treten; weite Getreide- und 
Zuckerrübenfelder auf den lehmigen Hochflächen; Milchwirtſchaft, 
Gemüſe⸗ und Obſtbau durch die Nähe der Großſtadt ſehr lohnend; 

beſonders in den Tälern findet ſich intenſiver Gartenbau. Dazu 
eine Fülle von Schlöſſern, Parks und Gehölzen, kleineren Land⸗ 
häuſern, „Fermen“ (Bauernhöfen), Dörfern, kleinen Städten, und 

die mannigfachen Ausflugs- und Vergnügungsſtätten für die Pa⸗ 

riſer. Ein dichtes Netz von Verkehrswegen wird ſchon durch die von 
allen Seiten auf Paris zuſammenlaufenden Straßen und Bahnen 

bedingt. Kurz, es iſt ein Gebiet anmutiger weicher Schönheit und 
reicher Kultur, das die „Lichtſtadt“ umgibt und einen ihrer Haupt⸗ 
reize ausmacht. Doch iſt die Volksdichte keineswegs groß, außerhalb 
der Bannmeile von Paris; vor allem ſind alle anderen Städte in 
ihrer Entwicklung durch die Großſtadt zurückgehalten. Die auf? 

ſaugende Wirkung von Paris macht ſich in ſeiner Umgebung noch 

ſtärker geltend als im übrigen Frankreich. 

Unſere Führer innerhalb dieſes Landes müſſen die Flüſſe ſein. 

Die Oiſe, die von den weſtlichen Ardennen herkommt, bildet, in 
ſüdweſtlicher Richtung fließend, von La Fere an beiläufig die Weſt⸗ 
grenze unſeres Gebietes. Die Feſtung La Fere, die dieſen Tal⸗ 

eingang beherrſcht, gehört mit Laon und Reims zu dem inneren 
Feſtungsgürtel hinter den Grenzfeſtungen. Die Oiſe bildet mehrere 
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erhebliche Talweitungen mit breiten Terraſſen; die bedeutendſte tft 
die von Compiegne an der Einmündung der Aisne; ſie iſt mit 
einem ausgedehnten Wald bedeckt. Im Ganzen iſt das Tal der Oiſe 
verhältnismäßig geradlinig. Sie mündet unterhalb von Paris in 
die Seine. Sie ſtellt den weſtlichen Abſchluß des radialen Fluß- 
ſyſtems dar. 

Im Oſten der Oiſe breitet ſich ein Plateau aus, das meiſt aus 
dem ſog. „Grobkalk“ (Calcaire grossier) des Eozäns beſteht, von 
Lehm bedeckt, fruchtbar und angebaut. Es ſind die Landſchaften 

Laonnais, Soiſſonnais und Valois (von Nordoſten nach Südweſten 
aufgezählt). Der Grobkalk iſt ein Kalkſandſtein, der im Innern der 
Erde im feuchten Zuſtande ſchneidbar, an der Oberfläche dagegen 
hart iſt und, an die Luft gebracht, ſehr ſchnell dieſe Härte annimmt 
und dann ein ausgezeichneter Bauſtein iſt. Daher iſt er ſeit alters 

in unterirdiſchen Gängen und Höhlen abgebaut worden, die in man⸗ 
chen Gegenden ein weit ausgedehntes labyrinthiſches Netz bilden. 
Im Kriege an der Aisne haben dieſe Hohlräume bekanntlich als 
Unterſtände und Schlupfwinkel für beide Teile eine ſehr große Rolle 

geſpielt. Der nördliche Teil dieſes Plateaus wird von zwei ziemlich 
breiten oſtweſtlichen Tälern durchzogen, zwei militäriſch äußerſt 
wichtigen Abſchnitten. Das nördliche iſt das Tal der Ailette, von 
Laon zur Oiſe; ihm folgt ein Kanal von der Aisne zur Oiſe; das 
ſüdliche iſt das gerade Tal der Ais ne, die bei Compiegne in die 

Oiſe mündet. Mit ihm vereinigt ſich mitten im Tertiärplateau 
das Tal der Vesle von Reims her. Etwas unterhalb dieſer Ver⸗ 
einigung liegt an der Aisne die Stadt Soiſſons an dem Punkt, wo 
eine alte Landſtraße von Brabant und Hennegau und die Bahn von 
Laon nach Paris den Fluß überſchreiten. Schon in Römerzeit und 

unter den Merowingern war Soiſſons bedeutend. In der Neuzeit 
war es bis 1872 Feſtung. Es zählt heute nur 14000 Einw. 

Das Tal der ſtark mäandrierenden Marne iſt im Einzelnen 
ſehr gewunden, im Großen aber ziemlich geradlinig nach Weſtſüd— 
weſt gerichtet. Sie empfängt von rechts, etwas oberhalb der Stadt 
Meaux, den kleinen Südſüdweſt gerichteten Fluß Ourcg, der einen 

nordſüdlichen Geländeabſchnitt bildet. Zwiſchen Marne und Seine 
wird das Eozän zum großen Teil von Oligozän bedeckt, das ſich 
oberhalb des Ourcg in Flecken auch auf der rechten „ 
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ausdehnt. Hier gibt es viel Wald in der Nähe des Oſtrandes. 
Näher zu Paris liegt zwiſchen Marne und Seine die durch ihren 
Käſe bekannte fruchtbare Landſchaft Brie, die in weſtlicher Rich⸗ 
tung durch die Täler des Petit- und Grand⸗Morin zerſchnitten 
wird, die vom Oſtrande des Tertiärs herkommen und in die Marne 
münden. So ſehen wir das ganze Tertiärplateau vor⸗ 

nehmlich von oſtweſtlich gerichteten Einſchnitten ge⸗ 
gliedert, die von einer von Norden vordringenden Armee ge⸗ 
kreuzt werden müſſen und günſtige Verteidigungsſtellungen abgeben. 

Unmittelbar oberhalb von Paris vereinigen ſich die ſtark ge⸗ 

wundene Marne mit der von Südoſten kommenden, weniger ge⸗ 
wundenen Seine. Man kann ſagen, daß die Seine hier den Cha⸗ 

rakter der Marne annimmt, indem ſie deren Windungen fort⸗ 

ſetzt. 30 km unterhalb mündet die Oiſe. Zwiſchen beiden Mün⸗ 
dungen liegt Paris, alfo im Zentrum des radialen Flußſyſtems. 

Das bedeutet, daß Paris ſich im Mittelpunkt des nordfranzöſiſchen 
Straßennetzes befindet. Einmal der durch Kanäle ergänzten 
Waſſerſtraßen, die freilich heute oberhalb Paris nicht viel bedeuten. 

Erſt hier wird die nun etwa 200 m breite, ruhig ſtrömende, aber, 

wie alle franzöſiſchen Flüſſe, an heftigen Hochfluten leidende Seine 
auch für größere Schiffe fahrbar, und eine lebhafte Schiffahrt ver⸗ 

bindet die Hauptſtadt mit der Küſte. Dann aber vor allem im 

Zentrum der Landſtraßen, die teils den Flüſſen folgen, teils den 

Plateauſtücken zwiſchen dieſen, in beiden Fällen aber nach der Ge 
gend von Paris zuſammengeführt werden. Wir wollen hier nur 
die großen Bahnlinien nennen: die Hauptlinie von Cöln, mit der 
von Brüſſel bei Maubeuge vereint, folgt von La Fère dem Oiſe⸗ 

tal, aus dem ſie erſt kurz vor Paris zur Hauptſtadt ablenkt; die 
Bahn Laon — Soiſſons — Paris verläuft über die Hochfläche; die 

Bahn Mezieres— Reims — Paris geht vom Vesle⸗Tal zur Ourcg 
und Marne und vereinigt ſich bei Meaux mit der dieſem Fluß 

folgenden Linie von Straßburg —Nancy. Von der oberen Seine 

her kreuzt das Plateau der Brie die Bahn von Baſel — Belfort. 
Die Bahn von Lyon — Dijon folgt der Yonne und Seine. Beſon⸗ 
ders bezeichnend für die Lage von Paris iſt aber auch, daß ſich 
gerade ſüdlich von hier die Loire am meiſten der Seine nähert und 

von ihr nur durch die ganz ebene fruchtbare Tafel der Beauce 
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getrennt wird. So führt die Hauptader des Verkehrs des ganzen 
mittleren und ſüdweſtlichen Frankreich von Orléans am Loire⸗ 
knie nordwärts nach Paris hinüber. Auf die von Paris nach 
Weſten und Norden ausſtrahlenden Linien wollen wir hier nicht 
eingehen. Welche Bedeutung dieſer Straßenknoten über Frank- 

reich hinaus für ganz Weſt⸗Europa hat, wurde ſchon im „Über— 
blick“ angedeutet. 

Aber auch topographiſch iſt Paris ein natürlicher Übergangs- 

punkt über die Seine; es iſt als Brückenſtadt entſtanden. Wäh⸗ 
rend oberhalb zwei Flüſſe zu überſchreiten ſind, unterhalb die 

großen Windungen der Seine im breiten, urſprünglich ſumpfigen 
Talboden die Annäherung erſchweren, bildet die Seine in Paris 
einen nur ſchwach gekrümmten (nach Süden offenen) Bogen. Von 
beiden Seiten treten hier hochwaſſerfreie Terraſſen bis nahe an 

den Fluß heran, in dem kleine Inſeln den Übergang erleichterten. 
Die Inſel, die noch heute den Namen Cité, Stadt ſchlechthin, führt, 
iſt das Entwicklungszentrum von Paris; von dort aus hat ſich die 
Stadt auf beiden, beſonders aber auf der nördlichen Flußſeite aus- 

gedehnt. 

Während im Weſten die Flußſchlingen mit ihren Bergſpornen 

und die großen Wälder von Verſailles und St. Germain, im Oſten 
die beiden Flüſſe feindliche Annäherung erſchweren, erhebt ſich im 
Norden des Stadtkernes ein Hügelzug, deſſen markanteſte Höhe der 
ſteil (100 m über dem Fluß) aufragende Montmartre iſt, der das 
ganze Stadtbild beherrſcht. Davor aber liegt im Norden die breite, 

urſprünglich ſumpfige Ebene von St. Denis, ein von der Marne 
zum Seinebogen unterhalb ziehendes altes Tal, jenſeits deſſen ſich 
erſt der hügelige Rand des Plateaus erhebt. So iſt auch an der 

Nordſeite die Verteidigung der alten Stadt begünſtigt. Im Süden 
dagegen fehlt eine natürliche Verteidigungslinie; die Stadt ſteigt 

hier heute bis auf den einfachen Rand des Beauce-Plateaus hin⸗ 
auf. Im Ganzen aber kann man ſagen, daß der alte Stadtkern von 
Natur nicht allein in für den Verkehr, ſondern auch in für die Ver- 
teidigung günſtiger Lage erwachſen iſt. Der heutige Ring von 
Forts, die in weitem Umkreis Paris umgeben, iſt freilich weit über 
dieſe natürlichen Verteidigungslinien hinausgeſchoben; hat ja die 
Stadt ſelbſt ſich bereits ſeit langem über die Montmartre-Linie 

4 * 
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hinaus ausgedehnt. Heute liegen die Annäherungshinderniſſe weit 
vor der Feſtungslinie. Es ſind die Steilränder, Täler und Feſtungs⸗ 
gürtel, die wir beſchrieben haben. 

Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß alle die natürlichen Vor⸗ 
züge der Lage die Größe von Paris zwar ermöglicht, aber allein 
nicht geſchaffen haben. Iſt doch Paris zur Römerzeit recht unbe⸗ 
deutend geweſen und im Mittelalter noch lange von anderen fran- 

zöſiſchen Städten übertroffen worden. Erſt als die franzöſiſchen 

Könige Paris zur Hauptſtadt erkoren, wozu außer der Gunſt 
der topographiſchen Lage jedenfalls der Umſtand beigetragen hat, 

daß die Iſle de France den Hauptteil ihrer Hausmacht bildete, be⸗ 

gann die Blüte der Stadt, und parallel zum Wachstum der ab⸗ 
ſoluten Königsmacht und der zentraliſtiſchen Tendenz in Frank⸗ 
reich, die ſich in der Revolution und im 19. Jahrhundert nur 

immer verſtärkt hat, entwickelte ſich Paris zu dem ganz Frank⸗ 
reich und ſein geſamtes Leben beherrſchenden Kopf und Herz des 
Landes. 

Die allgemeine Herrſchaft, die Paris in jeder politiſchen, 
kulturellen, wirtſchaftlichen Hinſicht über Frankreich ausübt, wie 
es deſſen geſamte Lebenskräfte aufſaugt und dadurch zum Krebs⸗ 
ſchaden für Frankreich geworden iſt, der die Provinzen verödet und 
verarmt, iſt ſo bekannt, daß wir hier nicht dabei zu verweilen 

brauchen. Andererſeits muß aber betont werden, daß dieſe Zentra⸗ 

liſation der franzöſiſchen Kultur in Paris eine wichtige Urſache 
von deren hoher Entwicklung und beſonders ihrer beiſpielloſen 
Einwirkung auf die übrigen Völker ſeit Ludwig XIV. geweſen iſt. 
Dieſe Konzentration der Kraft und Blüte Frankreichs hat Paris 

jahrhundertelang zur konkurrenzloſen Stätte äußerer und innerer 
Bildung für alle Nationen gemacht und dadurch zur internatio⸗ 
nalen Verbreitung der franzöſiſchen Kultur ungemein viel beige⸗ 
tragen. Paris war lange die Weltſtadt ſchlechthin und iſt auch bis 
heute die erſte Kunſt- und Vergnügungsſtadt der Erde geblieben. 
Es iſt ganz bezeichnend, daß wohl keine Stadt ſo viel von Fremden 
beſucht wird wie Paris, während die Provinzen Frankreichs, von 
einigen Luxusbädern und von der Riviera abgeſehen, vom Frem⸗ 

denverkehr völlig vernachläſſigt werden und auch wirtſchaftlich mit 
der Außenwelt verhältnismäßig wenig in Verbindung ſtehen. Der 



Paris als Hauptſtadt und Feſtung 49 

kulturelle Gegenſatz zwiſchen Paris und dem zurückgebliebenen 
Lande iſt in der Neuzeit immer ſchärfer geworden. 

Auch das Zuſammenlaufen aller Verkehrswege — wie ganz 

beſonders aller Haupteiſenbahnen Frankreichs — in Paris geht 
weit über die natürlichen Bedingungen der Lage hinaus und hat 
ſich, wie wir am Beiſpiel der Champagne geſehen haben, erſt mit 
der Vorherrſchaft von Paris entwickelt. 

Bei dieſer allumfaſſenden Bedeutung der Hauptſtadt in Frank⸗ 
reich, dazu ihrer Lage in der Nähe der gefährdeten Nord- und Dit- 
grenze, iſt es nur folgerichtig, daß Paris zur größten Feſtung 
Frankreichs ausgebaut iſt, deren Einnahme auch das Hauptziel 
jedes Krieges gegen Frankreich ſein muß. Denn iſt Paris hoff— 
nungslos eingeſchloſſen, ſind die Entſatzverſuche geſcheitert oder 

die Stadt gar genommen, ſo iſt der Widerſtand der nun politiſch 

und wirtſchaftlich gewiſſermaßen kopfloſen Provinzen vorbei. Das 

zeigen die Beiſpiele von 1814 und 1871. Beſonders wirkt auch in 
dieſem Sinne die zentrale Anlage des Eiſenbahnnetzes. Ein Ver- 
kehr zwiſchen den Provinzen unter Ausſchaltung von Paris iſt 
aufs Außerſte behindert. Andererſeits iſt aber ſelbſtverſtändlich eine 

feſte Umſchließung des weiten Feſtungsgürtels von Paris mit 
einiger Sicherheit erſt dann möglich, wenn das franzöſiſche Feld— 
heer vernichtet oder doch in entlegene Provinzen zurückgedrängt iſt. 

So iſt auch der lawinenartige Vormarſch der deutſchen Trup⸗ 
pen Anfang September nur ſcheinbar auf Paris gerichtet geweſen. 

Ehe die Belagerung begonnen werden konnte, mußte das Haupt- 
heer der Franzoſen, das noch im öſtlichen Feſtungsgürtel ſtand oder 

vermutet wurde, in dieſem eingeſchloſſen oder wenigſtens am Marſch 

auf Paris gehindert werden. Daher das Vorſtürmen in der Cham- 

pagne, aber auch das für viele überraſchende Abſchwenken der weſt— 

lichen Armeen Kluck und Bülow vor Paris nach links. Dieſe Heere 
waren von Norden, von der Maas und Sambre her zu beiden Sei— 

ten der Oiſe ſiegreich gegen Paris vorgerückt. Die innere Feſtungs⸗ 
reihe: La Fere, Laon, Reims wurde ohne Widerſtand genommen, 
der Rand der Tertiärtafel nicht verteidigt. Die Gründe für dieſes 
Verhalten der Franzoſen werden ſich erſt ſpäter überſehen laſſen. 
Wahrſcheinlich ſuchten ſie nach den Niederlagen im Norden alle 
ihre Kräfte ſchleunigſt in Paris zu konzentrieren, um dieſes ver⸗ 
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teidigen zu können. Aber etwa von der Aisne an wurde die deutſche 
Marſchrichtung aus der ſüdweſtlichen eine ſüdliche und führte ſo in 
den Raum öſtlich von Paris, der rechte Flügel von Compisgne 
gegen Meaux. Die Marne wurde überſchritten und ſogar der Ab⸗ 
ſchnitt des Grand-Morin erreicht, als die plötzlich von Paris aus 
gegen die rechte deutſche Flanke vorbrechenden großen Heeresmaſſen, 
deren Stärke man wohl nicht gekannt hatte — es ſoll die durch 

das verräteriſche Verhalten Italiens frei gewordene franzöſiſche 
Alpen⸗Armee geweſen ſein —, die deutſche Heeresleitung zwangen, 
die Truppen hier ebenſo wie in der Champagne zurückzunehmen, 

und zwar bis auf das Plateau nördlich der Aisne. Ja es ſcheint, 
daß die Front zeitweiſe bis zum Tal der Ailette zurückgezogen 
worden iſt. 

Hier wurden nicht nur, ſeit Mitte September, in den Schützen- 
gräben das heftige Artilleriefeuer ausgehalten und alle Angriffe 

der Franzoſen zurückgeſchlagen, ſondern durch glückliche Vorſtöße 

und Sturmangriffe erſt das Plateau von Craonne — der Oſtrand 

der Tertiärtafel nördlich der Aisne —, dann der nördliche Talrand 
der Aisne bis Soiſſons abwärts wieder in Beſitz genommen. Un⸗ 

ſere Front läuft alſo jetzt dort, im Anſchluß an die Stellung in 

der Champagne, am Aisnetal entlang bis Soiſſons, dann etwas 

zurückgebogen über das Plateau nach Noyon an der Oiſe, wo ſie 
im rechten Winkel nach Norden umbiegt. Als rückwärtige Stützen 
dienen die Feſtungen Laon und La Fere, von wo aus eine ganze 
Anzahl Bahnlinien nach Belgien hin zur Verfügung ſtehen, beſon⸗ 
ders die Hauptbahn (Paris —) Noyon —St. Quentin —Maubeuge 
(—Cöln), während hinter der Front die Linie Laon —Chauny ent⸗ 
lang läuft. Hinter der franzöſiſchen Front zieht die Bahn Reims — 

Fismes — Villers-Cotterets — Compiegne, nachdem die direktere 
Bahn Reims — Soiſſons — Compisgne ins Bereich unſerer Ge⸗ 
ſchoſſe gekommen iſt. Dahinter führt ein ganzes Bündel von Li⸗ 
nien nach Paris. 

Bei einem erneuten Vorſtoß würde, nach Überwindung des 
Aisnetales, unſeren Truppen kein natürliches Hindernis mehr bis 

Paris und zur Marne entgegenſtehen. 
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5. Picardie, Artois, Cambr«éſis. 

Weſtlich der Oiſe taucht unter dem Tertiär der Iſle de France 
die obere Kreideformation (die weiße Schreibkreide) hervor, 
die in zuſammenhängender Ausdehnung die ganzen breiten nord— 
weſtlichen Küſtenlandſchaften Frankreichs von der Gegend von Caen 
bis nach Calais zuſammenſetzt und nach Oſten zwiſchen Laon und 
den Ardennen in die Kreidetafel der Champagne übergeht, ſo einen 
geſchloſſenen Gürtel um das Pariſer Tertiär bildend. Von den 
hiſtoriſchen Landſchaften enthält dieſes Kreidegebiet den größten 
Teil der Normandie, die nordöſtlich ſich anſchließende Picardie ſo— 

wie Artois und Cambréſis. Es iſt ein geologiſch und morphologiſch 
ſehr einheitliches Gebiet. Nur in wenigen Aufbrüchen kommen 
ältere Geſteine unter der weißen Schreibkreide zu Tage. Dieſe iſt 
in einige ſehr flache, Nordweſt ſtreichende Sättel und Mulden ſanft 
gebogen, die auch in der Oberflächengeſtalt meiſt als ſolche hervor— 

treten, aber doch nur ſehr geringe Höhenunterſchiede hervorbrin— 

gen. Die allgemeine Oberfläche liegt in den Küſtenlandſchaften 

meiſt zwiſchen 150 und 250 m, alſo nicht höher als die des Tertiärs 
von Paris; an der oberen Oiſe und Schelde nur um 100 m ü. d. M. 

Geologiſch bildet alſo das Gebiet zwiſchen Oiſe und Küſte gegen- 
über dem Beckeninneren eine Schwelle, nicht aber orographiſch. 
Wichtige geologiſche Unterſchiede gegen die trockene 

Champagne ſind vorhanden. Einmal, daß über der Kreide eine 

Decke von eozänen (alttertiären) Sanden und Tonen in einzelnen 
Flecken und Reſten, ſtellenweiſe auch morphologiſch als kleine Zeu— 

genhügel ausgeprägt, erhalten iſt; ſie erlangt ſüdlich der unteren 
Seine, aber auch weſtlich der unteren Oiſe und am Rande der Ar- 
dennen größere Ausdehnung. Dadurch wird die Zuſammenſetzung 
des Bodens mannigfaltiger. Ferner iſt die Kreide an der Ober- 
fläche vielfach überzogen von einer Verwitterungsrinde, die ſich in 

der Tertiärzeit unter gewiſſen klimatiſchen Bedingungen gebildet 
hat: einem Ton mit Feuerſtein⸗Knollen („Argile à silex“); die 

letzteren ſind in großer Zahl in der Kreide enthalten und bleiben 

bei der Verwitterung derſelben als unvertilgbar im Ton zurück. 
Endlich breitet ſich über Picardie, Cambréſis und Artois eine faſt zu⸗ 
ſammenhängende Oberflächendecke von Löß und Lehm aus, die die— 
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ſen Landſchaften eine außerordentliche Fruchtbarkeit verleiht. Im 
Allgemeinen iſt das Kreidegebiet ziemlich wenig zertalt. Die größe⸗ 
ren Flüſſe verlaufen in den breiten Faltenmulden nach Nordweſten 
zur Küſte und haben ſich in den Boden der Mulden ziemlich ſchmale 
Täler eingeſchnitten. 

Die Küſte iſt weſtlich der Mündung der Somme eine von der 
Brandung benagte Steilküſte; in ſteilen weißen Kliffs — ganz 
ähnlich der Kreideküſte des ſüdöſtlichen England — ſchneidet die 
Schreibkreide ab, begleitet von einem Strand von Feuerſteingeröl⸗ 
len, die aus der Kreide ausgewaſchen werden. An der Mündung 
der Somme aber wendet ſich die Küſte nach Norden und fängt ſo 
die von den weſtlichen Winden getriebenen Wellen und die dadurch 
nach Oſten verſchleppten Sedimentmaſſen auf; die Folge davon 

iſt hier eine ziemlich breite Küſtenanſchwemmung mit Dünenkranz, 

die erſt bei Boulogne wieder einer Steilküſte Platz macht. Natür⸗ 
liche Häfen bilden an der ganzen Küſte nur die trichterförmigen 
Flußmündungen. Im allgemeinen aber ſind die Beziehungen der 
Bevölkerung zum Meere, in Folge der ungünſtigen Geſtaltung 
der Küſte, gering, die Zahl der Seeleute nicht groß. 

Das Klima iſt in der Normandie feucht und ſommerkühl; die 

Viehzucht daher bedeutend. Die Bevölkerung lebt hier zum großen 
Teil in Höfen und Weilern. Die Seine durchzieht in gewundenem 
Lauf und in anmutigem Tal, an der alten Hauptſtadt der Norman⸗ 

die, Rouen, vorbei die Kreidetafel und mündet in breitem, aber ſtark 

verſandetem Trichter, an deſſen Nordufer die Hafenſtadt le Havre 

de Grace, von Franz J. gegründet, ſich zum wichtigſten atlantiſchen 
Hafen Frankreichs entwickelt hat. Bisher außerhalb des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes gelegen, ſei die Normandie hier nicht näher behandelt. 

Die Picardie (mit Cambréſis) bildet einen langen weſtöſt⸗ 
lichen Streifen von der Küſte bis zu den Ardennen: die Gebiete 
der Somme, oberen Oiſe und oberen Schelde. In der Nähe der 
Küſte iſt die Kreidetafel ziemlich zertalt; hier, in feuchtem Klima, 
herrſcht Viehzucht; weiter im Innern aber dehnt ſich eine unab⸗ 
ſehbare Ebene, mit ſpärlicher Zertalung, aus, deren überaus 
fruchtbare Löß- und Lehmdecke faſt ununterbrochenes, einförmiges 

Ackerland trägt. Neben Getreide werden beſonders viel Zuder- 

rüben gebaut, die in zahlreichen Zuckerfabriken verarbeitet werden. 
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Es iſt eines der reichſten Ackerbaugebiete Frankreichs! Die Bevöl⸗ 
kerung, deren Dichte ungefähr der mittleren Frankreichs entſpricht, 
wohnt, im Gegenſatz zur Normandie, in geſchloſſenen, ziemlich 
gleichmäßig verteilten Dörfern. 

Die Somme fließt unterhalb Amiens ziemlich tief eingejchnit- 
ten, aber in ſumpfigem Talboden dem Meere zu. Die Stadt Abbe- 
ville iſt für kleinere Seeſchiffe erreichbar. Amiens, die Hauptſtadt 

der Picardie (93000 Einw.), mit bedeutender Leineninduſtrie, be- 
zeichnet die Stelle, wo die Hauptſtraße von Rouen nach dem Nor⸗ 

den die Somme kreuzt; es iſt heute einer der wichtigſten Eijen- 
bahnknotenpunkte des nördlichen Frankreich, wo die Linie von 

Paris nach Boulogne — Calais ſich ſchneidet mit denen von Havre 
und Rouen, von Reims — La Fere, von Arras (Valenciennes, Dün⸗ 

kirchen) und anderen untergeordneteren. Oberhalb wird das 
Somme⸗Tal gewunden, eng, aber wenig tief. Es durchzieht hier 
die große Ackerebene der Santerre (etwa 100 m ü. d. M.), das 
blutgetränkte Gefilde der Kämpfe bei Roye, Albert und der kleinen 
Feſtung Péronne (an der Somme). 

Am Urſprung der Somme kommen wir in den wichtigen Teil 

der großen Tafelebene, wo ſich die Stromgebie te dieſes Fluſſes, 

der oberen Oiſe, der Scheide und der Sambre berühren; alle 

dieſe Flüſſe ſind hier noch kaum eingeſchnitten und werden durch 

Schiffahrtskanäle miteinander verbunden. Die Oiſe fließt vom 

Weſtende der Ardennen, bei der kleinen Feſtung Hirſon, nach Weſten 
und biegt unterhalb Guiſe — hier ebenfalls ein Fort — nach Süd— 

weſten. Die Sambre entſpringt nahe bei der oberen Oiſe und 
wendet ſich bald nordöſtlich in das alte Gebirge der Ardennen 
hinein; die Schelde bildet ſich aus einem radialen Syſtem von Zu⸗ 

flüſſen in der Ebene um Cambrai. Nach Norden fällt die Kreide— 

tafel mit niedrigem und ſanftem Rand bei Valenciennes gegen das 

Niederland von Franzöſiſch-Hennegau ab. 
Die fruchtbare Ebene der Cambröéſis und öſtlichen Picardie, 

100—150 m ü. d. M., iſt zwiſchen den Ardennen und der Schwelle 
des Artois das große Einfallstor des Verkehrs von Nor- 
den her in das nordfranzöſiſche Becken. Hier laufen die Straßen 

und Eiſenbahnen aus Flandern und Brabant, von Oſtende Lille 
bis Holland — Brüſſel, zuſammen mit der großen Linie, die von 
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(Cöln —) Namur das Sambretal hinaufkommt, um dann vereint 

über St. Quentin und La Fore nach Paris zu ziehen. Dieſer Be⸗ 
deutung entſprechend finden wir hier mehrere Städte, die früher 
als Feſtungen eine große Rolle in den Kämpfen Frankreichs mit 
Spaniern, Niederländern, Deutſchen, Engländern vom 16. Jahrh. 

an bis 1815 geſpielt haben, ſowie zahlreiche Schlachtfelder aus 
dieſen Zeiten, aber auch aus den Kämpfen von 1870/71 mit der 
franzöſiſchen Nordarmee. Die bedeutendſten dieſer erinnerungs⸗ 
reichen Städte ſind Cambrai an der Schelde und St. Quentin 

(56000 Einw.), mit Baumwoll- und Teppich-Fabrikation, beides 

jetzt offene Städte. St. Quentin liegt im flachen Tal der Somme 

nahe deren Urſprung und nur 10 km von der Oiſe entfernt, etwas 

nördlich von der Feſtung La Fere, zugleich an der Hauptbahn 
vom Norden nach Paris, und iſt heute das wichtigſte ſtädtiſche Zen⸗ 
trum in dieſem fruchtbaren Gebiet. Hier wurde am 19. Januar 

1871 die franzöſiſche Nordarmee bei ihrem letzten Vorſtoß gegen 
Paris von Goeben entſcheidend geſchlagen; hier beſiegte am 27. Au⸗ 
guſt 1914 die deutſche rechte Flügelarmee v. Kluck auf dem Vor⸗ 
marſch von der Sambre her ein engliſch-franzöſiſches Heer und 
öffnete ſich ſo den Zugang zur Gegend von Paris. Noch einmal 
ſchlug dort v. Bülow eine franzöſiſche Armee am 30. Auguſt. 
Die ſtrategiſche Bedeutung der Lage von St. Quentin für den An⸗ 
marſch gegen Paris von Norden her erhellt aus dieſen Schlachten. 

| Aus der Ebene der Cambräöſis entwickelt ſich nach Nordweſten 
die „Axe“ oder Schwelle von Artois, eine breite, aber flache 

Aufwölbung der Kreide, oben zu einem ebenen Rücken abgeflacht, der 
im nordweſtlichen Teil über 200 m ü. d. M. erreicht. Seine Ober⸗ 
fläche entſpricht mit ihrem Lehmboden und ihren endloſen Getreide- 
und Rübenfeldern ganz der Picardie. Nach Nordoſten aber fällt 
dieſe Kreideſchwelle an einem Bruchrand ſcharf gegen das niedrige 
flandriſche Land ab, an einer Linie, die durch die Städte Douai, 

Lens, Béthune, St. Omer bezeichnet iſt. Dieſer auffällig hervor⸗ 
tretende Höhenrand, den wir ſchon als die natürliche Grenze Frank⸗ 

reichs gegen die Niederlande gekennzeichnet haben, iſt in Folge des 
bedeutenden Höhenunterſchiedes von zahlreichen, tief ins Innere 
der Schwelle einſchneidenden Tälern zerfurcht und daher ziemlich 
gebirgsartig. In einem dieſer Täler, von der Scarpe, einem Zu⸗ 
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fluß der Schelde, durchſtrömt, liegt im öſtlichen Teil der Schwelle 
unweit des Nordrandes die alte Stadt Arras (26000 Einw.), 
die Hauptſtadt des Artois, umgeben von ſanften Plateauhöhen. 
Sie iſt militäriſch wichtig als Teilungspunkt der Bahn von Amiens 
einerſeits nach Dünkirchen, andererſeits nach Valenciennes. Als 

Kreuzungspunkt großer Landſtraßen iſt das ſüdöſtlich von Arras 

auf der Hochebene gelegene Bapaume von Bedeutung, wo die 
Straße von Paris über Péronne nach Arras und Flandern ge- 
ſchnitten wird von derjenigen von Amiens nach Valenciennes und 

dem Hennegau. Hier, wo am 3. Januar 1871 ein Vorſtoß der 
franzöſiſchen Nordarmee von einer kleinen deutſchen Heeresabtei- 

lung zurückgeſchlagen worden war, ſcheiterte am 26. September 1914 

ein groß angelegter Umgehungsverſuch der Franzoſen. Schon am 
30. Auguſt, alſo noch in der Phaſe des deutſchen Vormarſches, 

war ſüdlich von Bapaume, bei Combles, ein Flankenangriff der 
Franzoſen auf die Armee von Kluck abgeſchlagen worden. 

Die beſchriebene lehmbedeckte, wenig zertalte Tafel der Picar⸗ 
die und des öſtlichen Artois iſt der Schauplatz der eigentümlichen 
Kriegsent wicklung ſeit Mitte September 1914. Nachdem der 

deutſche Vorſtoß zum Stehen gebracht und die Front hinter die Aisne, 

rechter Flügel am Oiſetal bei Noyon, zurückgenommen war, verſuch⸗ 
ten die Franzoſen, unter gleichzeitiger Beſchäftigung an der Aisne, 

den rechten Flügel der Deutſchen mit großen Truppenmaſſen zu 

umgehen, indem ſie dazu von ihrem in dieſen Gegenden vorzüg— 
lichen Eiſenbahnnetz ausgiebigen Gebrauch machten. Dieſe Verſuche 

begannen am 17. September bei Noyon; indem aber jeder dieſer Ver⸗ 
ſuche ſcheiterte, wurde der nächſt folgende immer weiter nördlich 
angeſetzt und zwang jo beide Parteien zu immer längerer Ausdeh⸗ 

nung ihrer Front nach Norden, unter beſtändigen blutigen Kämp⸗ 
fen. Am 6. Oktober hatten auf dieſe Weiſe die beiden Fronten ſchon 

den Nordrand des Artois erreicht. Die deutſche Front läuft feit- 
dem, bei Noyon in rechtem Winkel umbiegend und nach Weſten 
ſchauend, auf der großen Ackerebene der Santerre über Roye, quer 

über das Sommetal weſtlich Péronne, über Albert auf die Hoch— 
fläche des Artois und hinab nach Arras, das ſeitdem heftig um— 
kämpft wird, bis weſtlich Lens. Hier, nördlich von Arras gegen 
Lens hin, ſetzten im Mai 1915 und wieder Ende September die 
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Franzoſen ihre großen Durchbruchsverſuche an, die an der zähen 
Tapferkeit unſerer Truppen ſcheiterten. Das Tal der Scarpe, in 

dem Arras gelegen iſt, zieht hier hinter dem Rande der Artois⸗ 
Schwelle parallel von Weſt nach Oſt. So entſteht zwiſchen dieſem 
Tal und dem gegen das Flachland von Lens gewendeten Rande ein 
Plateauſtreifen, auf dem ſich die deutſchen Stellungen gegen Arras 
vorgeſchoben hatten. Der Plateaurand ſelbſt liegt hier nur 90 bis 
120 m über dem Vorlande und iſt ſanfter und weniger zertalt, als 

weiter weſtlich; nur bei Carency und Souchez iſt ein größeres Tal 
darin eingeſchnitten, das im Weſten von der Lorettohöhe flankiert 
wird. Es gelang den Franzoſen, die deutſchen Truppen auf dem 
Plateau und in dem Tale von Souchez ſtellenweiſe bis an den Rand 
zurückzudrängen, ſie vermochten aber nicht, in das Vorland vor- 
zuſtoßen. | 

Größere Stützpunkte hinter der deutſchen Front ſind auf dieſer 
Strecke die Feſtung La Fère und die Städte St. Quentin, Cambrai 
und Douai. Ein dichtes Eiſenbahnnetz erleichtert die Zufuhren 
hinter der deutſchen Stellung, vor allem die Hauptbahn (Paris —) 
La Fre —St. Quentin —Maubeuge — Namur (—Cöln). Weniger 
günſtig ſteht es in dieſer Hinſicht bei den Franzoſen, da die Haupt⸗ 
bahn (Paris —) Amiens — Arras Lens gerade durch die Kampf⸗ 
zone führt und daher unbrauchbar iſt. Sie ſind auf die gewundene 
Nebenbahn Amiens — St. Pol — Calais und die weiter entfernte 

Küſtenbahn Amiens — Abbeville — Boulogne —Calais und die aller⸗ 
dings zahlreichen, aber untergeordneten Querbahnen zu dieſen bei⸗ 
den Linien angewieſen. Jedenfalls machen ſie auch vom Trans⸗ 
port zur See, nicht nur von England, auch vom übrigen Frankreich 
aus zur Front ſtarken Gebrauch, der aber zeitweiſe durch unſere 
Unterſeeboote behindert wurde. 

Für die Verbündeten iſt der Hafen von Boulogne (53000 
Einw.) ſchon in Friedenszeiten für den Fracht- und Paſſagierver⸗ 
kehr zwiſchen Frankreich und England von großer Bedeutung, jetzt 
beſonders wichtig für die Verſorgung der Armee in Picardie und 
Flandern. Die kleine Landſchaft Boulonnais iſt ein ſehr wechſel⸗ 
voll aus verſchiedenen Schollen meſozoiſcher und paläozoiſcher For⸗ 
mationen zuſammengeſetztes und daher auch mit mannigfaltigen 
Einzelformen ausgeſtattetes Hügelland, das unter dem Faltenge⸗ 
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wölbe der Kreide des Artois hier an der Küſte hervortritt. Dieſe 
letztere iſt hier wieder Steilküſte; der Hafen von Boulogne, künſt⸗ 
lich ausgebaut und vergrößert, ſchließt ſich an die Mündung eines 
kleinen Flüßchens an. 

In der Jurakalk⸗Felsnaſe des Cap Gris Nez nähert ſich die 
Küſte Frankreichs der engliſchen auf etwa 34 km. Mit dem 134 m 
hohen Kreidekap Blanc Nez endet die Steilküſte, und es beginnt 
bei dem Orte Sangatte die Flachküſte, die von hier an auf die 

ungeheure Entfernung bis zur Nordſpitze Jütlands anhält. Dieſer 
Grenzpunkt zweier grundverſchiedener Küſtenregionen, am Ein⸗ 
gang der Nordſee, liegt auf der Linie, die wir als natürliche Nord- 
grenze Frankreichs gegen die Niederlande angeſprochen haben: dem 
Nordrand der Kreideſchwelle des Artois, dem Nordrand der aus 
meſozoiſchen Schichten beſtehenden Tafel des nordfranzöſiſchen 

Beckens überhaupt. Die franzöſiſchen Teile der hiſtoriſchen Land⸗ 

ſchaften Flandern und Hennegau, welche den bedeutendſten Indu⸗ 
ſtriebezirk Frankreichs enthalten, liegen außerhalb dieſer Grenze 
und können daher nur im Zuſammenhang mit Belgien betrachtet 
werden, zu dem ſie nach ihrer Natur und Geſchichte gehören. 
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H. Teil. 

Belgien nebſt Franzöſiſch⸗Hennegau und 
Franzöſiſch⸗Flandern. 

1. Überſicht. 

Belgien iſt keine natürliche und keine nationale Einheit. Als 
ſelbſtändiger Staat entſtand es erſt durch die Revolution von 1830, 

welche die 1815 durch den Wiener Kongreß geſchaffene Vereinigung 
mit Holland löſte, und in langen Verhandlungen wurden dann 
die heutigen politiſchen Grenzen feſtgeſtellt. Allerdings blicken die 

meiſten im Königreich Belgien vereinigten Landſchaften, die ſich 
aus Teilen der alten Grafſchaften Flandern, Brabant, Limburg, 

Hennegau, Namur und Luxemburg zuſammenſetzen, auf eine lange 
gemeinſchaftliche politiſche Geſchichte zurück, indem ſie im 15. Jahrh. 

alle unter burgundiſche, aus dieſer in ſpaniſche, dann öſterreichiſche 

Herrſchaft kamen. Sie bildeten, obwohl das Hochland der Ardennen 
einſchließend und zu ungefähr gleichen Teilen aus walloniſchen 

und vlamiſchen, dazu aus kleinen deutſchſprachigen Gebieten be⸗ 

ſtehend, zuſammen die jog. ſüdlichen „Niederlande“, in denen im 
Gegenſatz zu den ſich in langem Kampfe befreienden nördlichen 

Niederlanden die ſpaniſche Herrſchaft erhalten blieb, und die da⸗ 

her, trotz ihrer älteren und reicheren Kultur im Mittelalter, den 

glänzenden Aufſchwung Hollands zur Herrſchaft des Meeres und 
des Welthandels im 16. und 17. Jahrh. nicht mitmachten. Schon 
ſeit der burgundiſchen Zeit hat die franzöſiſche Sprache und mel- 
ſches Weſen auch in den vlamiſchen Provinzen immer zunehmenden 
Einfluß gewonnen. Durch die Eroberungen der erſten franzöſiſchen 
Republik wurden dieſe bisher öſterreichiſchen Niederlande zuſammen 

mit dem Bistum Lüttich, das niemals vorher mit ihnen im Staats⸗ 

verbande geſtanden hatte, franzöſiſche Departements, und der Wie- 
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ner Kongreß hat dann das Bistum ſowie einige kleinere Terri— 
torien in dieſer Vereinigung mit den Niederlanden gelaſſen. So 
iſt das Gebiet von Lüttich das einzige größere im heutigen DBel- 
gien, das an jenen gemeinſchaftlichen Schickſalen der übrigen Lan— 
desteile bis 1794 nicht Teil hat. 

Von den ehemaligen ſpaniſchen Niederlanden bzw. den oben an⸗ 
geführten Territorien liegen außerhalb des belgiſchen Staates die 

ſchon 1648 an Holland abgetretenen Teile Nord-Brabant und „ſee⸗ 
ländiſch Flandern“, letzteres der politiſch und militäriſch ſo wich— 

tige Streifen ſüdlich der Scheldemündung, demzufolge dieſe in hol- 

ländiſchem Gebiete liegt; ferner franzöſiſch-Flandern und franzö— 

ſiſch⸗Hennegau ſeit Ludwig XIV.; das Großherzogtum Luxemburg 
und Niederländiſch⸗Limburg ſeit der Gründung des Königreichs 
Belgien. Die im Ganzen dreieckig verlaufenden Grenzlinien 
des kleinen Königreichs ſind auf allen Seiten durchaus hiſtoriſch— 

künſtliche, nicht geographiſche; an dem Staatsgebiet beteiligen ſich 
willkürliche Ausſchnitte aus zwei verſchiedenen Naturgebieten. 

Dieſe beiden Naturgebiete ſind: 1. das Hochland der Ar- 

dennen (Hoch⸗ Belgien), der weſtliche Teil des rheiniſchen Schie- 
fergebirges, aus gefalteten alten (paläozoiſchen) Geſteinen, dazu 
in der Südoſtecke ein Teil des meſozoiſchen Tafellandes des nord- 

franzöſiſchen Beckens (um Arlon), den wir ſchon beſprochen haben. 
2. Das belgiſche Tafelland aus flach lagernden Kreide- und 

Tertiär⸗Schichten, ein Teil eines größeren Tafellandes, das 

auch holländiſch⸗Limburg und das Becken von Münſter umfaßt; 
dazu eine Küſtenebene. In dieſem Tafelland werden auch, nach 

der Höhenlage, die beiden unbeſtimmt begrenzten Teile Mittel- 

und Niederbelgien unterſchieden. Beide Hauptgebiete, Arden- 
nen und Tafelland, ſetzen ſich nicht allein nach Oſten nach Deutjch- 

land fort, jondern greifen auch nach Süden und Weſten auf fran- 
zöſiſches Staatsgebiet über. Nach Norden ſinkt das belgiſche Tafel- 

land ungefähr an der politiſchen Grenze unter die ganz jungen 

(quartären) lockeren Aufſchüttungen hinab, die den Boden des Kö— 
nigreichs der Niederlande (außer Limburg) faſt ausſchließlich zu— 
ſammenſetzen. Die beiden Flußſyſteme, denen faſt ganz Belgien an- 
gehört, Maas und Schelde, queren beide das Land in nördlicher 

Richtung, aus Frankreich kommend, nach Holland gehend. Mitten 
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durch das Tafelland zieht von Oſten nach Weiten, von Viſs an der 
Maas nach Kortryk und Hazebrouck, die Sprachgrenze zwiſchen den 
Wallonen im Süden, den Vlamen im Norden. 

2. Ardennen und Hennegau. 

Die Ardennen bilden die Fortſetzung der Eifel, von der ſie nur 
durch die politiſche Grenze gegen Preußen und Luxemburg getrennt 
werden. Sie ſpitzen ſich nach Weſten dreieckig zu. Die Nordgrenze 
verläuft aus der Gegend von Aachen bei Viſs über die Maas, zieht 
dann dieſer und der Sambre in geringem Abſtande entlang, ſo daß 
dieſe Flüſſe innerhalb des alten Gebirges fließen, bis Berlaimont 
an der oberen Sambre. Von hier verläuft die Südgrenze etwas 

konvex gebogen über Hirſon an der Oiſe, Mezieres an der Maas, 
Florenville am Semois, nördlich von Diekirch in Luxemburg. 

Die Ardennen ſind weit einförmiger als der deutſche Teil des 

Schiefergebirges; es fehlen die meſozoiſchen Schollen, die jungen 
Einbrüche, die vulkaniſchen Erſcheinungen, welche das rheiniſche 
Schiefergebirge im Reiche abwechſelnd geſtalten. Ausſchließlich alte, 
paläozoiſche Geſteine ſetzen die belgiſch-franzöſiſchen Ardennen zu⸗ 
ſammen, intenſiv zuſammengefaltet, mit der Streichrichtung Oſt 
im weſtlichen Teil, Oſtnordoſt im öſtlichen; die Falten und ganze 

große Gebirgsteile ſind dabei in nördlicher Richtung überſchoben. 

Trotz dieſer ſtarken, aber ſehr alten Störungen der Geſteine iſt doch 

die Oberfläche, in Folge lang dauernder Abtragung des Gebirges, 
eine in breiten ſanften Wellen an- und abſteigende Hochfläche, 
eine „Rumpffläche“, die das ganze Gebirgsland überzieht. Sie wird 
ihrerſeits wieder durch das fließende Waſſer in zahlloſen Tälern 
zerfurcht, die in breiten ſanften Plateaumulden ihren Urſprung 

nehmen, ſich dann aber abwärts tief und ſteil mit ſteten Windungen 
einſchneiden. Wald, Heide, Moor, Wieſe, dürftige Felder wech⸗ 

ſeln auf den eintönigen, unfruchtbaren, dünn bevölkerten Hoch⸗ 

flächen, die durch ein ſehr feuchtes, ſommerkühles Klima ſtärker be⸗ 
nachteiligt ſind als die Eifel. 

Als Kriegsgebiet boten die Ardennen früher durch die tiefen 
ſteilen Täler, die Rauheit des Klimas und die Armut der Bevöl⸗ 

kerung große Schwierigkeiten. Aber heute ſind die Geländehinder⸗ ö 
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niſſe durch zahlreiche Straßen und Eiſenbahnen gemildert; der 
Mangel an Hilfsquellen kommt heutzutage, wo die Verpflegung 
der Rieſenheere ganz überwiegend von der Heimat aus erfolgt, für 

den Durchmarſch weniger in Betracht. So haben die Ardennen, 
wenigſtens im Sommer, ihre Schrecken als Kriegsſchauplatz zum 
großen Teil verloren. 

Die großen Durchbruchstäler der Maas und Sambre, welche 
das ganze Gebirge durchqueren, zerlegen dieſes in drei orogra— 

phiſche Abſchnitte. Aber unabhängig davon laſſen ſich zwei geo— 

logiſche und morphologiſche Zonen unterſcheiden, welche 
das Gebirge von Weſtſüdweſt nach Oſtnordoſt durchziehen. 

Den ſüdöſtlichen Teil des Gebirges nimmt eine breite Zone 

unterdevoniſcher Schiefer und Grauwacken ein, die ſich 
in der Eifel fortſetzt. Sie erhebt ſich in dem Rücken der Hautes 
Fagnes, der lang und breit nach Südweſten ſtreicht, über 500, bis 

nahe 600 m; es iſt die Waſſerſcheide zwiſchen Moſel und Maas, 

wird jedoch im Südweſten vom Semois durchbrochen. Die Ab— 
dachung iſt von der Waſſerſcheide nach beiden Seiten ganz flach. 

Zwei längliche Maſſive noch älterer, nämlich kambriſcher Phyllite 
und Quarzite, tauchen aus dem Unterdevon auf: der von Hoch— 

mooren bedeckte breite Rücken des hohen Venn (bis 650 m), von 

weſtlich Düren bis gegen die Ourthe hin; und das Maſſiv von 
Rocroi am Südrande der weſtlichen Ardennen, von der Maas 

durchbrochen, bis 500 m hoch, aber im Weiten bis 300 m hinab⸗ 
ſinkend. | 

Von dieſem nur aus Schiefergeſteinen beſtehenden Teil 
unterſcheidet ſich die nördliche Zone, die hauptſächlich aus jün⸗ 

geren Abteilungen des Paläozoikums zuſammengeſetzt iſt, durch die 

weite Verbreitung der Kalkſteine. Die Grenze beider Zonen wird 
bezeichnet durch eine Linie von Verviers über Marche, Givet, Chi— 

may. Hier zieht ein ſchmaler Streifen mitteldevoniſchen Kalkes 

hin, dann folgt nördlich eine breite Zone oberdevoniſcher 
Schiefer mit vielen eingefalteten Zügen des Kalkſteins der 

Karbonformation („Kohlenkalk“), der in zahlreichen Stein- 
brüchen, als „belgiſcher Marmor“, gewonnen wird, beſonders auch 

zu Bürgerſteig⸗Platten u. dgl. In den Straßen belgiſcher Städte 
erfreut dieſes dunkelblaue Geſtein häufig das Auge N die Fülle 
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von Foſſildurchſchnitten. Auch Streifen von Unterdevon und Silur 
treten in der Nähe des Sambre-Maas⸗Tales hervor. Die Land⸗ 
ſchaftsnamen Famenne (im Süden), Condroz (im Norden) bezeich⸗ 
nen rechts der Maas die Rumpflfläche dieſer Zone wechſelnder Ge⸗ 

ſteine, von denen die Kalke ausgedehnte Höhlenſyſteme enthalten, 
die von Touriſten beſucht werden. Die Nebenflüſſe der Maas: 
Vesdre, Amblöve, Ourthe u. a. durchſchneiden die Zone in engen, 

gewundenen Tälern. Weſtlich der Maas ſetzt ſie ſich unter dem 

Namen Fagne fort. Die mittlere Höhe der ganzen Zone mag nicht 
viel über 300 m ſein, iſt alſo viel geringer als im ſüdlichen Teil. 

Sie iſt auch mehr von Lehm bedeckt, im Ganzen etwas weniger be⸗ 

waldet und beſſer angebaut als die höhere Schieferzone. Im Weſten, 
bei Hirſon und Avesne, wird das Untertauchen des alten Gebirges 
unter die meſozoiſche Tafel Nordfrankreichs kaum durch eine merk⸗ 

bare Erniedrigung der gemeinſamen Oberfläche bezeichnet, während 
der Südrand immerhin einer erheblichen Höhenabnahme entſpricht. 

Das Quertal der Maas, von Mezieres bis Namur, durch⸗ 
ſchneidet alle die genannten Geſteinszonen quer und bietet daher 
nicht nur ein geologiſch hochintereſſantes Profil, ſondern auch man⸗ 
nigfachen Wechſel der landſchaftlichen Formen; bald breiter, bald 
ſchmäler, hier ſanft, dort ſteil, bald ſtark gewunden, bald wieder 

geradlinig iſt das Tal; maleriſche kleine Städte und Feſtungen er⸗ 
höhen ſeinen Reiz. Die veralteten Feſtungen Givet an der Spitze 
des langen franzöſiſchen Zipfels, der ſich an der Maas abwärts 

erſtreckt, und Dinant in Belgien vermochten unſeren Truppen kei⸗ 

nen nennenswerten Widerſtand zu leiſten. Auf den dünn bevöl⸗ 
kerten verkehrsarmen Hochflächen — die belgiſche Provinz Luxem⸗ 
burg hat nur 52 Einw. auf 1 qkm — gibt es nur kleine Städtchen 
und Flecken ohne Induſtrie. 

In vollem wirtſchaftsgeographiſchen Gegenſatz dazu ſteht der 
lange Streifen der produktiven Kohlenformation, der, als 

Fortſetzung des Ruhrkohlenreviers, aus der Gegend von Aachen 

über Lüttich, dann an der Maas bis Namur, an der Sambre ent⸗ 
lang bis Charleroi ſtreicht, als eine ſtark geſtörte und überſchobene 

Zone. Weiter weſtlich zieht ſie meiſt unterirdiſch, aber in erreich⸗ 
barer Tiefe bis weit nach Franzöſiſch-Flandern hinein. In dieſem 
Streifen verlaufen Sambre und Maas (letztere zwiſchen Namur und 
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Lüttich) in einem fortlaufenden Längstalzug oſtnordöſtlicher Rich— 
tung; die Sambre in gewundenem, meiſt ſchmalem, die Maas in 
breiterem und geraderem Tal, welches letztere etwa um 150 m in die 
Hochfläche eingeſchnitten iſt. Jenſeits nördlich des Talzuges liegt 
dann wieder ein ſchmaler Streifen aus allen paläozoiſchen For⸗ 
mationen vom Karbon bis zum Silur abwärts, mit einer Rumpf⸗ 
fläche von etwa 200 m Meereshöhe. Dieſer nördlichſte Streifen 
der Ardennen verſchwindet aber nach Norden ſehr bald unter der 
Tafel jüngerer flachlagernder Schichten. Unterhalb Lüttich durch⸗ 
quert die Maas die Kohlenformation in Nordoſt-Richtung und tritt 

oberhalb Viſé in das Kreide⸗Tafelland ein. 

Der Streifen der produktiven Kohlenformation bildet den groß⸗ 

artigen Induſtriebezirk Belgiens. Neben den Kohlenſchächten 
erheben ſich die zahlloſen Schlote der Eiſen⸗, Blei- und Zinkhütten, 
der Maſchinen⸗ und Waffenfabriken, der bedeutenden Glasinduſtrie, 
dehnen ſich die endloſen einförmigen Häuſerzeilen der Arbeiter⸗ 

wohnungen. Die Erze müſſen heute zum größten Teil aus der 
Ferne herbeigeſchafft werden. Ein gewaltiger Verkehr durchflutet 

dieſen langen, ſchmalen, dichtbevölkerten Landſtreifen; denn es iſt ein 
bemerkenswerter Zufall, daß mit dieſer Kohlenzone eine Haupt-⸗ 
verkehrsader Weſt⸗Europas zuſammenfällt, eben das Sambre⸗ 
Maas⸗Tal; ihm folgt die große Hauptbahn, die Nord⸗Deutſchland 
und den Niederrhein mit Frankreich verbindet, die Linie Cöln — 
Aachen — Lüttich —- Namur — Charleroi —Maubeuge — Paris. Beide 
Flüſſe ſind außerdem kanaliſiert und dienen der Verfrachtung, na⸗ 

mentlich der Kohlen. 
Von der genannten Hauptbahn zweigen ſich ab: bei Pepinſter 

unweit Verviers eine Linie über die Ardennen ſüdwärts (über 

Spa) nach Luxemburg; bei Lüttich die Hauptbahn nach Brüſſel 
(Oſtende, Calais, London); bei Namur die Bahn Maas aufwärts 
nach Mezieres; fie wird hier ferner gekreuzt von der über die Ar⸗ 
dennen herüberkommenden Bahn (Baſel —-) Luxemburg — Namur — 
Brüſſel; endlich nimmt ſie bei Maubeuge die Bahn von Holland — 

Brüſſel nach Paris auf. Ein dichtes Netz von untergeordneten 

Bahnen ſchließt ſich an die Maas⸗Sambre⸗Linie beiderſeits an, na⸗ 

mentlich weſtlich von Namur; aber auch auf den Ardennen öſtlich 
der Maas iſt eine ganze Anzahl verſchlungener Lokalbahnen gebaut 

5 * 



64 A. Philippſon: Der franzöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz 

worden, die von der Linie Luxemburg — Namur aus teils zur Maas, 
teils nach Frankreich, Luxemburg, Preußen führen. Aber alle wich⸗ 
tigeren Städte liegen an jener Hauptader des er ER nie0, 
und es find z. T. alte hiſtoriſche Zentren. 

Von der preußiſchen Grenzſtation Herbestal erreicht man in 

kurzer Fahrt, bei dem in Folge von Franktireur⸗Untaten zerſtörten 
Dolhain, das tief eingeſchnittene maleriſche Tal der zur Maas ge⸗ 
richteten Vesdre, deren Waſſerkräfte durch die große Talſperre der 
Gileppe (am hohen Venn) verſtärkt, einer bedeutenden Induſtrie 

dienſtbar gemacht ſind, beſonders der Tuchfabrikation, die in Ver⸗ 
viers (46 000 Einw., aber mit volkreichen Vororten), ihren Mittel- 
punkt hat. Südlich in einem Seitental liegt der berühmte Bade⸗ 
ort Spa. Die Bahn im Vesdre-Tal, durch zahlreiche Tunnels und 
Brücken einer der ſchwierigſten Bahnbauten aus der älteſten Zeit 

der Eiſenbahnentwicklung, iſt ſchon im Frieden durch den unge⸗ 
heuren Verkehr von Belgien, Frankreich, England, Amerika nach 
Deutſchland und Oſt-Europa eine der befahrenſten der Erde; jetzt, 
im Krieg, nachdem die von den Belgiern zerſtörten Kunſtbauten 
wiederhergeſtellt ſind, die Hauptader zur Verſorgung unſerer weſt⸗ 
lichen Armeen. Denn die ungünſtig angelegte Bahn Aachen — Bley⸗ 
berg Lüttich, die über das wellige Plateau im Norden der Vesdre 
führt, vermag ſie nur wenig zu entlaſten, und unweit nördlich liegt 
bereits die Grenze der weit nach Süden vorſpringenden hollän⸗ 

diſchen Provinz Limburg, welche für Kriegszwecke die Linie Aachen 
— Maſtricht — Antwerpen ſperrt. Auf dieſem Plateau zwiſchen Ves⸗ 

dre und holländiſcher Grenze vollzog ſich in den erſten Kriegs- 
tagen der blitzſchnelle Einmarſch der deutſchen Truppen gegen Lüt⸗ 
tich. Die Trümmer zahlreicher zerſtörter Ortſchaften zeugen von 
dem unſinnigen Widerſtande der belgiſchen Zivilbevölkerung, leider 
auch in dem deutſchſprachigen Grenzbezirk. 

Am Einfluß der Ourthe und Vesdre in die Maas liegt, von dem 
Strom am linken Talabhang aufſteigend, die alte Biſchofsſtadt 
Lüttich, ſeit alters ein wichtiger Verkehrsknoten für die Straßen 
nach Paris und Brüſſel, jetzt Hauptzentrum der belgiſchen Metall⸗ 

Induſtrie, beſonders der Maſchinen- und Waffen⸗(Handfeuerwaf⸗ 

fen⸗)Induſtrie. Durch feine Univerſität und techniſche Hochſchule 
iſt Lüttich auch eine bedeutende Bildungsſtätte. Es zählt 244000 
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Einw., dazu das benachbarte Seraing, mit den berühmten Cockerill 
Werken, einer der älteſten Maſchinenfabriken auf dem Kontinent. 
(42000 Einw.) Rings auf den Höhen zieht ſich der Kranz mächtiger 
Forts der großen Maasfeſtung. 

Oberhalb Lüttich ſind an der Maas die induſtriellen Anlagen 
weniger dicht gedrängt. Auch Namur, die zweite belgiſche Maas⸗ 
feſtung, iſt trotz der ausgezeichneten Verkehrslage am Zuſammen⸗ 

fluß der Maas und Sambre und an der Kreuzung der Bahnen 
Luxemburg — Brüſſel, Lüttich — Paris, Namur —Mszieres eine ru⸗ 

hige Stadt örtlicher Bedeutung (32000 Einw.). Dagegen beginnt 
nun oberhalb an der Sambre, mit dem Eintritt in die Provinz 
Hennegau (Hainaut), der ausgedehnteſte und intenſivſte Kohlen- 
und Eiſenbezirk von Belgien, wo inmitten eines verſchlungenen 
Netzes von Bahnen und eines Gewirrs von Werken und Vororten 
Charleroi (29000 Einw.) in dem nur wenig eingeſchnittenen 
Sambre⸗Tal liegt. 

Jenſeits Charleroi aber trennt ſich die Kohlenzone von der 
Sambre. Der Fluß kommt von Südweſt, im alten Gebirge, aber 

ganz nahe ſeinem Rande, mäßig tief eingeſchnitten, von der Bahn 

nach Paris begleitet. Die franzöſiſche Grenze quert den Fluß und 

läßt das ganze Weſtende der Ardennen bei Frankreich; jenſeits liegt 

an der Sambre, noch im alten Gebirge, die franzöſiſche Feſtung 
Maubeuge (23000 Einw.), bei der die Bahn von Brüſſel ſich 
mit der von Lüttich vereint. Erſt 20 km oberhalb Maubeuge tritt 
die Sambre aus breitem Talboden der Kreidetafel des nordfran— 

zöſiſchen Beckens in das alte Gebirge ein — in jener verfehrs- 

geographiſch und ſtrategiſch ſo wichtigen Gegend der Berührung 

der verſchiedenen Flußſyſteme in der Cambréſis und öſtlichen Pi⸗ 
cardie. 

Die Kohlenzone dagegen zieht von Charleroi nach Weſten, meiſt 
unterirdiſch. Das wellige, 100 — 140 m ü. M. gelegene Plateau 
dieſes Teiles von Belgiſch-Hennegau beſteht an der Oberfläche teil- 
weiſe aus Schollen der Devon-Formation, meiſt aber aus Kreide 

und aus tertiären Sanden und Tonen, unter denen die produktive 

Kohlenformation verborgen liegt. Nur in dem kleinen Bezirk Bo⸗ 
rinage, dicht an der franzöſiſchen Grenze nordweſtlich von Mau⸗ 
beuge, tritt ſie an der Oberfläche des Plateaus zu Tage, wieder ein 
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wichtiges belgiſches Kohlenrevier bildend. Nördlich davon verläuft 
eine breite, in das Plateau um etwa 100 m vertiefte Talebene von 
Oſt nach Weſt über die franzöſiſche Grenze zur Schelde, von einem 
Schiffahrtskanal durchſchnitten. Es iſt die Ebene der Haine (Henne, 
daher die Landſchaft Hainaut, Hennegau). Am oberen Ende dieſer 
Ebene liegt auf einem Hügel die belgiſche Stadt Mons (28 000 
Einw.), zwiſchen der und dem Kohlenfeld des Borinage eine Menge 
Induſtrieorte ſich drängen. — Belgiſch-Hennegau hat eine Volks⸗ 
dichte von 333, die Provinz Lüttich von 308. Welch Gegenſatz zu 
den öden Hochflächen der Ardennen! 

Die weſtliche Fortſetzung des Kohle- und Induſtrieſtreifens von 

Belgien ſtreicht durch Franzöſiſch-Hennegau, einen Teil des 
Nord⸗ Departements. Aber hier liegt die Kohle durchaus unter⸗ 
irdiſch, doch in ſo geringer Tiefe, daß ſie in zahlreichen Schächten 
abgebaut wird. An der Oberfläche ſinkt die Kreidetafel des Cam⸗ 

bréſis nach Norden hinunter unter die lockeren Tone und Sande 

des Eozän (Alttertiärs). Dieſe aber ſind zerſchnitten von dem ra⸗ 
dialen Flußſyſtem der Schelde, das ſich hier vereinigt, und dieſe 
Flüſſe haben geradezu ein Netz breiter, ungemein fruchtbarer Tal⸗ 
ebenen in dieſen lockeren Schichten ausgearbeitet. Dieſe Ebenen 
liegen, obwohl noch weit vom Meere entfernt, nur noch 40—20 m 

ü. d. M. Mit dem Kohlenbergbau und mannigfacher Induſtrie ver⸗ 
einigt ſich hier eine reiche Landwirtſchaft, vor allem auch Zucker⸗ 

rübenbau. Die beiden beherrſchenden Städte liegen am oberen 

Rande ſolcher Ebenen gegen die Kreidetafel hin, zugleich am Süd⸗ 
rande der unterirdiſchen Kohlenzone: Valenciennes, im Oſten, an 
der Schelde ſelbſt (35000 Einw.), berühmt durch ſeine Spitzen und 
ſeine Leinenweberei, aber auch mit bedeutender Eiſeninduſtrie, und 

weiter weſtlich Douai (36000 Einw.) an der Scarpe unterhalb 
Arras, ebenfalls mit verſchiedenen Gewerben. In beiden Städten, 

beſonders in Valenciennes, laufen zahlreiche Bahnlinien zuſammen, 
hier beſonders von Mons, von Maubeuge, von Arras — Douai, von 
Lille (Calais, Dünkirchen). 

Der bisher geſchilderte Teil Belgiens, „Hochbelgien“ mit der 
Induſtriezone und Franzöſiſch-Hennegau, war in der erſten Phaſe 
des Krieges einer der wichtigſten Kriegsſchauplätze. War 
es doch, in Folge ſeiner Zwiſchenlage zwiſchen Deutſchland und 
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Nord⸗Frankreich, das Vormarſchgebiet unſeres weſtlichen offenſiven 
Heeresflügels, da, wie ſchon mehrfach hervorgehoben, der franzö— 
ſiſche Feſtungsgürtel an der Oſtgrenze dort einen deutſchen Vor— 
ſtoß unmöglich machte. Auch hier ſtanden dem deutſchen Vormarſch, 

außer den Geländeſchwierigkeiten der Ardennen und des Maastales, 
ſowie außer dem Übergang über dieſen waſſerreichen Fluß, Feſtun— 

gen entgegen: die großen modernen belgiſchen Maas⸗Feſtungen 
Lüttich und Namur mit ihrem Kranz mächtiger Forts, die kleinere 

Sperrfeſte Huy zwiſchen beiden, dahinter die große franzöſiſche 

Grenzfeſtung Maubeuge. Immerhin aber klaffte zwiſchen Verdun 

und Namur eine breite Lücke im Feſtungsgürtel, die nur durch die 
kleinen, z. T. gänzlich veralteten, vorgeſchobener Forts entbehren- 

den Feſten Longwy, Montmédy, das Sperrfort bei Mezieres, dann 
Givet und Dinant unvollkommen ausgefüllt war. Auch den großen 
belgiſchen Maasfeſtungen durfte man keine nachhaltige Widerſtands⸗ 
kraft, namentlich gegen unſere ſchwere Artillerie, zutrauen, wenn 
es gelang, an ſie heranzukommen, ehe ein großes franzöſiſches Feld- 

heer zu ihrem Schutze und in ihrem Schutze ſich aufgeſtellt hatte, 

wie dies bei dem lothringiſchen Feſtungsgürtel von vornherein der 
Fall war. 

Daher wurden bekanntlich ſchon in den erſten Mobilmachungs- 

tagen von Aachen aus, wenn auch ſchwache, Truppen gegen Lüt⸗ 
tich geworfen, welche die Stadt bereits am 6. Mobilmachungstage 
(7. Auguſt) einnahmen, ein in der Kriegsgeſchichte beiſpielloſer Vor⸗ 

gang. Am 13. Auguſt war das letzte Fort von Lüttich von unſerer 

ſchweren Artillerie niedergerungen. Wenige Tage ſpäter dürfte der 
allgemeine Aufmarſch unſeres Heeres beendet geweſen ſein, deſſen 

Einzelheiten ſich noch der Kenntnis entziehen, ebenſo wie der un— 
ſerer Gegner. Jedenfalls wurde von Lüttich aus der Vormarſch, 
unter Abzweigung einer kleineren Armee⸗Abteilung gegen Brüſſel, 
Maas aufwärts angetreten, bei Perwez nördlich Namur feindliche 
Kavallerie geſchlagen, und, gleichzeitig mit dem Scheitern der fran⸗ 
zöſiſchen Offenſive in Lothringen, am 21. Auguſt die Belagerung 
von Namur begonnen, am 24. Auguſt zu Ende geführt, am 25. Aug. 
Huy genommen. So waren die belgiſchen Maasfeſtungen in unſerer 
Hand, ehe ein franzöſiſches Heer herangekommen war. Unterdes 
war, ebenfalls ungefähr gleichzeitig mit der Schlacht in Lothringen 
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und dem Vormarſch des Kronprinzen von Luxemburg über Longwy, 
die Armee des Herzogs von Württemberg aus dem nördlichen Lu⸗ 
xemburg in die öſtlichen Ardennen eingedrungen, hatte dort ein 
franzöſiſches Heer getroffen und am 21.— 23. Auguſt nacheinander 

bei Libramont, Neufchateau, am Semois nach Süden und gegen die 

Maas bei Sedan geworfen. Die Armeen von Hauſen und von Bü⸗ 

low ſcheinen nördlich davon aus der Eifel gegen die Maas bei und 
oberhalb Namur vorgegangen und den Übergang erzwungen zu 
haben, während die rechte Flügelarmee unter von Kluck bereits 
jenſeits der Maas an der Sambre entlang gegen Maubeuge zog. 
Nach den Kämpfen im Induſtriegebiet von Charleroi ſchlug von 
Kluck die engliſche Armee bei Maubeuge am 26. Auguſt und beſetzte 
ſchon am folgenden Tage Cambrai, beſiegte am 27. Auguſt die 
Engländer bei St. Quentin, ſein rechter Flügel am 30. Auguſt die 

Franzoſen bei Combles ſüdlich Bapaume. Unterdes hatten die Ar⸗ 
meen von Bülow und Hauſen in dem Ardennenteil zwiſchen Sam⸗ 
bre und Maas das zum Entſatz von Namur zu ſpät gekommene 
franzöſiſche Heer am 27. Auguſt beſiegt. Der weitere Vormarſch 

von hier ſcheint von Bülow nach Südweſten gegen St. Quentin 
(alſo hinter der Armee von Kluck), von Hauſen ſüdwärts gegen 

Reims geführt zu haben. Die Feſte Givet war am 30. Auguſt zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. Maubeuge hielt ſich dagegen im Rücken der Ar⸗ 
mee von Kluck noch bis zum 7. September. 

Seitdem liegt das hier in Rede ſtehende Gebiet hinter der 
Kampfeszone und kommt nur noch für die rückwärtigen Ver⸗ 

bindungen unſeres Heeres in Betracht. In dieſer Hinſicht aber 
iſt es von der größten Wichtigkeit, da unſere ganze Weſtfront, von 
der Aisne bis zur Küſte, durch dieſes Gebiet hindurch verſorgt 

werden muß! 

Zwiſchen der Feſtung Verdun und der Südſpitze von Hollän⸗ 
diſch⸗Limburg entſteht, wie wir ausgeführt haben, eine Art Eng⸗ 
paß für die Heeresverſorgung, durch welchen die Verbindungen 
aller Heeresteile, die weſtlich von Verdun ſtehen, hindurchgehen 
müſſen. Ein ſüdlicher Brennpunkt der Bahnen in dieſem Engpaß 
iſt das Dreieck Luxemburg —Diedenhofen —-Montmédy bzw. Sedan. 

Hierhin führen aus Deutſchland die Bahnen zwiſchen Straßburg 

und Coblenz zuſammen. Alles aber konzentriert ſich ſchließlich auf 
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die eine Linie Montmedy— Sedan—Mezieres, die daher für die 
Verſorgung der Armee in der Champagne wohl voll in Anſpruch 

genommen iſt. Nur noch eine Hauptbahn kommt für die Verbin- 
dung Deutſchlands nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz in Be⸗ 
tracht: das iſt, wie ſchon oben gejagt, die Linie Aachen — Lüt⸗ 

tich, in der die Hauptbahnen vom Niederrhein (Nord-Deutſch⸗ 
land) ſowie von Cöln (Mittel- und Süd⸗Deutſchland) zuſammen⸗ 

laufen. Die Hauptader teilt ſich in Lüttich in die zwei großen 
Linien über Namur —Maubeuge und über Brüſſel —Oſtende, zwi⸗ 
ſchen und neben denen eine Unzahl von untergeordneteren Linien 

zur Verfügung ſtehen. Die Schwierigkeit liegt alſo nur in der 
Strecke Aachen — Lüttich. 

Außerdem ſind allerdings noch andere Bahnen zwiſchen der 

Rheinprovinz und der Maas vorhanden, die aber in Belgien als 
Lokalbahnen mit ſtarken Windungen und Steigungen gebaut ſind. 

Immerhin tragen ſie etwas zur Entlaſtung der Hauptſtrecke bei. 
Es ſind die ſchon genannte Linie Aachen — Bleyberg — Lüttich; dann 
zwei Querbahnen der Eifel vom Rhein her: 1. Remagen — Jünke⸗ 
rath — Malmedy — Stavelot — Lüttich; 2. Coblenz — (Andernach) 

L— Gerolſtein — Prüm — Ulflingen — Baſtogne — Libramont in den 
Ardennen, wo ſich ein ganzes Netz von Lokalbahnen nach dem 

belgiſchen Maastal verzweigt; nur eine führt auch über Bertrix 
nach Carignan und Sedan. Quer zu dieſen Eifelbahnen verlaufen 

als Längsverbindungen: in Deutſchland die Linien Cöln —Coblenz, 
Cöln — Trier, Aachen —St. Vith; in Belgien Pepinſter —Luxem⸗ 

burg; und als Diagonalbahnen Luxemburg — Namur und Luxem⸗ 
burg — Athus— Virton (Abzweigung nach Montmédy) — Dinant. Je⸗ 
doch vollzieht ſich der Hauptverkehr, auch von Süd⸗Deutſchland 

(über Cöln), nach dem ganzen belgiſchen und nordfranzöſiſchen 
Kriegsſchauplatz über Aachen — Lüttich. 
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3. Das belgiſche Tafelland nebſt Franzöſiſch-Flandern. 

Das alte Gebirge der Ardennen verſchwindet, wie wir ſahen, 
unweit nördlich der Sambre und Maas unter jüngeren flachlagern- 
den Schichten, und zwar ohne jede ausgeprägte Höhen- 
ſtufe. Allerdings iſt die produktive Kohlenformation in Hollän- 
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diſch⸗Limburg und im belgiſchen Kempenlande noch in erreichbarer 
Tiefe in weiter Ausdehnung erbohrt; der Abbau hat teils begon⸗ 
nen, teils iſt er in Vorbereitung; ein Induſtriegebiet der Zukunft 
wird ſich hier entwickeln! An der Erdoberfläche aber ſchließen ſich 
an das alte Gebirge bei Maaſtricht und weſtlich Lüttich die tuffigen 
Kalke der oberſten Kreide, weiter weſtlich die weiße Schreibkreide, 
bis nördlich Namur, an. Dieſe erſcheint dann auch noch in grö⸗ 
ßeren Partien im Hennegau und ſüdlich Lille und bei Tournai. 
Sonſt iſt fie bedeckt von den alttertiären Ablagerungen 
(Eozän und Oligozän), die faſt die ganze übrige Oberfläche Bel⸗ 
giens mit flachem nördlichen Einfallen einnehmen. Sie entſtammen 
mehrfach wiederholten Überflutungen durch die alttertiären Meere. 
Im Nordoſten des Landes, im Kempenlande und bei Antwerpen, 

werden ſie noch von ähnlichen jungtertiären Gebilden überlagert. 
Es iſt von großer Bedeutung für Belgien, daß alle dieſe tertiären 

Schichten aus lockeren Sanden und Tonen, in häufigem Wechſel, 

beſtehen. Es fehlen die harten Kalke des Pariſer Tertiärs, die dort 

gewiſſermaßen ein Knochengerüſt für die Landſchaft abgeben; daher 

ſind in ganz Mittel- und Nieder-Belgien die Oberflächenfor⸗ 
men ſehr gleichartig und durchaus ſanft; nur ſelten er⸗ 

blickt man einmal einen ſteileren Rand (wie bei Löwen). Eine ganz 
flach nordwärts einfallende Einebnungsfläche zieht über die ver⸗ 

ſchiedenen tertiären Schichtgruppen hin, jo daß man im Allge⸗ 

meinen von Süden nach Norden von den älteren zu den jüngeren 
fortſchreitet. Dieſe Hochfläche liegt am Rande des alten Gebirges 
etwa 200 m, bei Brüſſel etwa 100 m ü. M. und erreicht bei Ant⸗ 

werpen, Gent und Brügge nahezu Meeresniveau, verſchwindet aber 
erſt an der holländiſchen Grenze ganz unter den quartären Gebil⸗ 
den. Südweſtlich von Brügge liegt vor dem niedrigen Rand der 
Tertiärtafel die Küſtenebene. Die ſanften Täler zerſchneiden das 
Plateau in flache, meiſt recht unüberſichtliche Geländewellen. 

Die Flüſſe fließen entſprechend der Abdachung der Tafel vom 

Rand des alten Gebirges und der Kreidetafel der Picardie und des 
Artois nordwärts hinab. Aber auffallenderweiſe ſammeln ſie ſich 
im nördlichen Teile des Landes in zwei Rinnen, die quer dazu, von 

Oſten und von Weſten her, gerichtet ſind und ſich oberhalb Ant⸗ 
werpens vereinigen. So gehören alle Flüſſe des Landes, außer 



$ 
4 
75 

Mittel⸗ und Nieder⸗Belgien ai 

der im äußerſten Weſten ins Meer mündenden Yer, dem einen 
Stromſyſtem der Schelde an. Der öſtliche Teil des Syſtems be— 

ſteht aus Demer, Dyle und Senne, vereinigt zum Rupel; der weſt— 

liche Teil aus Dender, Schelde und Lys. Die Flüſſe haben geringes 
Gefälle, ſind hoch hinauf ſchiffbar und vielfach durch Schiffahrts— 
kanäle unter ſich und mit dem Kohlengebiet im Süden verbunden. 

Die lockeren Tertiärablagerungen ſind zwar maßgebend für 
die ſanften Oberflächenformen, aber fie bilden meiſt nicht den Kul⸗ 

turboden des Landes; ſondern ſie ſind, ähnlich wie die Kreide der 

Picardie und des Artois, von einer mächtigen Löß- und Lehm- 
decke überzogen, die dem belgiſchen Tafelland ſeine außerordentliche 
Fruchtbarkeit verleiht. Wälder und Heiden finden ſich wohl 
hier und da im Lande zerſtreut, wo dieſe Decke fehlt und unfrucht— 
barer Sand zu Tage tritt; aber das iſt, mit Ausnahme des Kempen⸗ 

landes, nur örtlich der Fall. Dazu kommt ein mildes Winterklima, 
das dem Vieh meiſt auch im Winter den Aufenthalt im Freien ge— 

ſtattet, und ein genügend warmer Sommer, der den Acker- und 
Baumfrüchten Mittel⸗Europas, außer dem Wein und einigen ed— 

leren Obſtſorten, gutes Gedeihen ermöglicht. Eine ungemein inten- 
ſive Bodenkultur hat ſich in vielen Teilen des Landes entwickelt, 

die landwirtſchaftliche Bevölkerung iſt dicht und wohlhabend. Teils 
ſiedelt ſie in langgeſtreckten zerſtreuten Ortſchaften, teils in Einzel⸗ 
häuſern. Baumreihen und Hecken, Schlöſſer und Parks durchwirken 

wie ein Netzgewebe die Ackerfluren, bedingen einen anmutigen Land⸗ 
ſchaftscharakter, aber auch eine ſtarke Unüberſichtlichkeit des welligen 
Geländes, welche die Orientierung erſchwert und auch militäriſch 
ins Gewicht fällt. Viele belgiſche Gegenden find daher für Über— 
fälle und Überraſchungen, beſonders auch für das Heckenſchützen— 
tum, ſehr geeignet. 

Aber Mittel- und Nieder-Belgien iſt nicht nur ein überaus 
fruchtbares, ſondern in Folge ſeiner Zwiſchenlage zwiſchen Frank— 
reich, Deutſchland, Holland, England ſeit alters ein verkehrs- 

reiches Land. So hat ſich hier, ſeitdem im ſpäteren Mittelalter 
Flandern ein Hauptſitz des Welthandels geworden, eine große Zahl 
blühender Städte mit regem Gewerbfleiß entwickelt, der in der 

Neuzeit in die moderne Induſtrie übergegangen iſt. Beſonders 
die Textilinduſtrie iſt hier ſeit alters zu Haufe, im belgiſchen Tafel- 
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land nicht in einem eigentlichen Induſtriebezirk, wie die Metall⸗ 
induſtrie in der Kohlenzone, ſondern in den einzelnen Städten faſt 
über das ganze Land zerſtreut; dagegen in Franzöſiſch⸗Flandern 
in einem großen, dichtbevölkerten Induſtriegebiet. Ein alter, großer 
Kapitalreichtum iſt die Folge dieſer ſeit langen Jahrhunderten fort⸗ 
geſetzten gewerblichen Tätigkeit und ertragreichen Bodenkultur. Vla⸗ 
men und Wallonen ſind ziemlich gleichartig an dieſer Entwicklung 
beteiligt. 

Mehrere natürliche und hiſtoriſche Landſchaften un- 

terſcheiden ſich im belgiſchen Tafelland. Zunächſt bildet im Nord⸗ 

oſten das Kempenland (Campine) ein Sondergebiet, das der 
obigen allgemeinen Schilderung nicht entſpricht; es iſt ein von 
Natur unfruchtbarer Sandſtrich. Im nördlichen Teil der Pro⸗ 
vinz Belgiſch-Limburg breitet ſich eine Terraſſe diluvialer Maas⸗ 

Schotter und -Sande aus, etwa 90 m ü. M., entſprechend der rhei⸗ 
niſchen Hauptterraſſe, eine öde Heidelandſchaft. Daran ſchließt ſich 
weſtwärts bis gegen Antwerpen hin eine Niederung jungtertiären 

Sandes, von Heide, Kiefernforſten und Mooren bedeckt. Jedoch iſt 

dieſes von Natur ſo dürftige Land durch künſtliche Bodenverbeſſe— 
rung und Waſſerregulierung jetzt zum Teil unter Kultur genom- 
men und ziemlich bevölkert; ſein Mittelpunkt iſt die Stadt Turn⸗ 

hout (24000 Einw.). Die Abflüſſe ſind nach Weſten gerichtet und 
ſammeln ſich in der Nethe, die ſüdlich von Antwerpen in ſumpfiger 

Niederung in den Rupel mündet. Der Campine-Kanal verbindet 

ſie mitten durchs Kempenland mit der Maas. 

Die hiſtoriſche Landſchaft Brabant — ſoweit ſie in Belgien 

liegt, außer der heutigen gleichnamigen Provinz auch Antwerpen 
und Umgebung enthaltend — umfaßt als Naturgebiet noch 
den ſüdlichen Teil von Belgiſch-Limburg mit den Städtchen Ton⸗ 

gern, St. Truijen und Haſſelt, die zur Provinz Lüttich gehörige 
Löß⸗ und Getreide-Landſchaft Hesbaye, Teile von Namur und 
Hennegau. Das nach Nord geneigte Plateau iſt ziemlich tief von 
parallelen Tälern zerſchnitten, die im Oberlauf ſchmal, z. T. ſogar 
unter dem Tertiär noch in die harten Geſteine des Paläozoikum 
einſchneiden, nach abwärts aber zunehmend breiter und flacher 

werden, bis ſchließlich bei Mecheln und Antwerpen das Land faſt 
ganz aus ebenen Flußniederungen beſteht. Einzelne Strecken, wie 
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ſüdöſtlich Brüſſel, find bewaldet, ſonſt iſt alles lehmiges Ackerland: 
Getreide, Zuckerrüben, Gemüſe, Futterpflanzen werden angebaut; 

eine hoch entwickelte Garten- und Treibhauskultur (3. B. der ſog. 
„Brüſſeler Trauben“) kennzeichnet namentlich die Umgebung der 
Hauptſtadt. Auch intenſive Viehzucht wird getrieben, u. a. die Zucht 
ſchwerer Laſtpferde (Brabanter Raſſe). Zahlreiche Parks und Land⸗ 
ſitze, langgeſtreckte Ortſchaften, bald auf den ſanften Höhenrücken, 

bald in den feuchten Talgründen, beleben das Landſchaftsbild. Die 
mittlere Volksdichte erhebt ſich in der Provinz Brabant auf 455 
Einw. auf 1 qkm. 

Von der burgundiſchen Zeit bis zur Trennung von Holland 
(im 16. Jahrhundert) war Brabant das kulturelle Herzland der ge— 
ſamten Niederlande, und in dieſer Zeit wurde Brüſſel die Haupt- 
ſtadt der ſüdlichen Niederlande; es liegt auch heute im Mittelpunkte 

Belgiens, wenn wir die dünn bevölkerten Ardennen jenſeits der Maas 
ausnehmen; am Kreuzungspunkt der Straßen und Bahnen von Hol- 

land nach Frankreich — die ja die Scheldemündungen im Oſten 

umgehen müſſen — mit denen von Cöln — Lüttich nach Flandern 

und den dortigen Überſatzhäfen nach England. Die noch heute we— 

ſentlich vlämiſche, enggaſſige und belebte Altſtadt, mit den präch— 
tigen Bauten aus der mittelalterlichen Glanzzeit ſtädtiſchen und 
höfiſchen Lebens, liegt im Grunde des Tales der — jetzt über- 

wölbten — Senne und ſteigt an der ziemlich ſteilen öſtlichen Tal⸗ 
wand hinauf. Oben auf der bis etwa 100 m ü. M. gelegenen Hoch- 

fläche aber, von deren Rand man einen prächtigen Blick auf die 

Unterſtadt genießt, dehnt ſich mit breiten rechtwinkligen Straßen- 

zügen, mit eintöniger Eleganz, die durchaus franzöſierte Oberſtadt 
aus, die z. T. unter öſterreichiſcher Herrſchaft ihr heutiges Gepräge 

erhielt, in der Neuzeit ſich rieſig erweitert hat, der Sitz der Regie- 
rung und der wohlhabenden Klaſſen. So iſt Brüſſel eine Doppel- 

ſtadt, aus zwei im äußeren Habitus und im inneren Weſen verſchie— 

denen Teilen, die den Gegenſatz widerſpiegeln, der das ganze vlä— 
miſche Land durchſetzt: der franzöſierten Oberſchicht, die ſich in 
Nachahmung des Pariſer Lebens gefällt, und der vlämiſchen, gro— 

ben, arbeitenden Unterſchicht, die freilich gerade in Brüſſel auch 
unter dem franzöſiſchen Einfluſſe ſteht. Wie ein Sinnbild des 
Triumphes galliſchen Weſens erhebt fich der rieſenhafte protzige 
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Juſtizpalaſt an der Kante der Oberſtadt weithin über das ganze 
Land. Zwar iſt Brüſſel mannigfach induſtriell tätig, beſonders in 
Textilgewerbe und der Herſtellung der berühmten Spitzen. Auch der 
Handel iſt bedeutend; ein Kanal erlaubt kleineren Seedampfern die 

Zufahrt von Antwerpen nach Brüſſel. Aber es erhält ſein wirt⸗ 
ſchaftliches Gepräge doch in erſter Linie durch den ungeheuren Ka⸗ 
pitalreichtum, die große Zahl der Rentner, die es aus dem ganzen 
Lande anzieht, und dementſprechend durch die bedeutende Börſe, 
die Geldinſtitute und finanziellen Unternehmungen aller Art. Als 
Hauptſtadt iſt es naturgemäß auch der Mittelpunkt des geiſtigen, 
künſtleriſchen und politiſchen Lebens des reichen Landes. Wie alle 
größeren Städte Belgiens, bei denen die deutſche Art der „Einge— 
meindung“ nicht beliebt iſt, beſteht ſie aus einer ganzen Anzahl 

ſelbſtändiger Gemeinden, mit zuſammen 760000 Einw., von denen 
die Gemeinde Brüſſel nur einen kleinen Bruchteil umfaßt. So ift 

Brüſſel nächſt Paris die größte Stadt franzöſiſcher Sprache und 

Kultur! 
Von den alten, einſt blühenden Städten Brabants ſind Löwen, 

mit ſeiner katholiſchen Univerſität (42000 Einw.), und Mecheln, 

der Sitz des Erzbiſchofs (60000 Einw.), beides ſtreng kirchliche 

Orte, ſtille, ſchlafende Städte geworden, denen durch die Nähe der 
Hauptſtadt die Lebenskräfte unterbunden ſind. Löwen liegt noch 

in hügeliger, Mecheln, mitten zwiſchen Brüſſel und Antwerpen, 
ſchon in flacher Umgebung, beide an der Dyle. In Löwen iſt die 
Bierbrauerei, in Mecheln die Spitzenklöppelei erwähnenswert. Wie 
faſt alle, auch viele kleinere Städte des vlämiſchen Belgien, beſitzen 

auch dieſe durch die prächtigen mittelalterlichen Kirchen- und Pro⸗ 

fanbauten hohen Kunſtwertes einen beſonderen eigenartigen Reiz. 
Ein großes, ſelbſtändiges Leben in Vergangenheit und Gegen⸗ 

wart aber hat Antwerpen, der einzige Handelshafen Belgiens 
ſeit dem ſpäteren Mittelalter. Es liegt an der rechten Seite der 
nordwärts mit Krümmungen fließenden Schelde, die hier ſchon, 

im Bereich erheblicher Gezeitenbewegung, breit und tief genug iſt, 
daß die größten Ozeandampfer Antwerpen erreichen können. Unter⸗ 
halb erbreitert ſich der Fluß etwas, mündet aber erſt 20 km ab⸗ 
wärts, an der holländiſchen Grenze, in das große Aſtuar der 

Weſter⸗Schelde, das ſich 60 km weit nach Weſten zum Meere er⸗ 
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ſtreckt, ganz im holländiſchen Gebiet liegt und am Ausgang von 
den holländiſchen Befeſtigungen bei Vliſſingen beherrſcht wird. 

Durchfahrten verbinden die Weſter⸗Schelde hinter den Inſeln von 
Seeland mit der Ooſter⸗Schelde und den anderen Mündungstrid- 
tern der Maas und des Rheines, fo daß eine direkte Binnenſchiff⸗ 
fahrt mit dieſen Strömen beſteht. Andererſeits ſammelt die Schelde 
oberhalb Antwerpens, wie wir ſahen, alle Flüſſe und Kanäle Mit⸗ 

tel⸗ und Nieder⸗Belgiens. Zugleich iſt aber Antwerpen die letzte 
bequeme Übergangsſtelle über die nach unten allzu breite und von 
Marſchen umgebene Schelde; auch im Süden der Stadt erſchweren 

die Sümpfe der Nethe den Zugang. Bekanntlich wurden letztere 

während der Belagerung überſchwemmt, ohne aber dieſe weſentlich 
aufzuhalten. 

Schon im frühen Mittelalter war Antwerpen eine Handels- 

ſtadt; ihre erſte große Blütezeit aber beginnt im 15. Jahrhundert 
mit dem Niedergang Brügges, in Folge der Verſandung von deſſen 
Hafen, und mit der Eröffnung der Weſter⸗Schelde durch eine große 

Sturmflut. Als Nachfolgerin Brügges war Antwerpen der große 
Sitz des Welthandels im ganzen nördlichen Europa bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts, bis der Druck der ſpaniſchen Herrſchaft, die 
Sperrung der Schelde durch die Holländer und der gewaltige Auf- 

ſchwung dieſes Volkes den Niedergang Antwerpens und die Ver- 
legung des Welthandels nach Holland zur Folge hatten. Erſt unter 

der franzöſiſchen und holländiſchen Herrſchaft (1794 bis 1830) be⸗ 

gann ein neuer Aufſchwung, der aber in Folge der Lostrennung 

von Holland (1830) und des hohen Scheldezolles, den dieſes nun⸗ 
mehr erhob, wieder aufhörte. Erſt nach der Aufhebung des Zolles 

1863 begann die moderne Entwicklung Antwerpens zum zweit— 
größten Welthafen des europäiſchen Kontinents (nächſt Hamburg) 

und zu einer Stadt von faſt / Million Einwohner (mit Vororten). 

Dieſe Entwicklung gründet ſich vor allem auf die Lage, die 
Antwerpen befähigt, den Seeverkehr Belgiens und des deutſchen 

Rheingebietes zu vereinigen, alſo der beiden reichſten und indu⸗ 
ſtriellſten Länder des Feſtlandes. Für die Verſorgung der Rhein- 
lande ſteht es allerdings in Wettbewerb mit Rotterdam. Beſonders 

bedeutend iſt Antwerpen in der Ein fuhr von Kolonialwaren, Ge⸗ 

treide und Rohſtoffen aller Art. Die großen künſtlichen Hafen⸗ 
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becken genügen ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr und ſollten ver⸗ 
größert werden. Zum großen Teil lag, vor dem Kriege, der Han⸗ 
del Antwerpens in den Händen der zahlreichen dortigen deutſchen 
Kaufleute. Eine Spezialität Antwerpens, die es mit Amſterdam 
gemein hat, iſt dann noch die Diamantſchleiferei und der Dia⸗ 
mantenhandel. Die herrlichen alten Bauten und Kunſtſammlungen 
bilden einen wirkungsvollen Gegenſatz zu dem geräuſchvollen mo⸗ 
dernen Leben, das ſie umgibt. Antwerpen iſt von den Belgiern 

zur Hauptfeſtung ihres Landes, zu deſſen eigentlicher Zitadelle 
ausgebaut worden. Der äußere Fortsgürtel reicht im Süden bis 
dicht an Mecheln, im Norden bis zur holländiſchen Grenze. 

Ein ſchwerer Nachteil für Antwerpen, der, wie wir ſahen, zu 
Zeiten zum Verhängnis für ſeinen Handel wurde, iſt der, daß ſein 
Zugang zum Meere in fremden, in holländiſchen Händen iſt. Da⸗ 
durch wird auch für uns während des Krieges die Benutzung Ant⸗ 
werpens als Stützpunkt unſerer Seeſtreitkräfte unmöglich; anderer⸗ 

ſeits wird aber auch ein Angriff der engliſchen Flotte auf die Stadt 
dadurch verhindert. 

Die ausgedehnte ehemalige Grafſchaft Flandern zerfällt heute 
in die belgiſchen Provinzen Oſt- und Weſt⸗Flandern und in Fran⸗ 
zöſiſch-Flandern. Sie haben aber einige gemeinſchaftliche Züge, die 
ſie von Brabant unterſcheiden. Vor allem den, daß die allgemeine 

Oberfläche ſich zwar auch hier nach Norden abdacht, aber dabei 
auch nach Weſten mehr und mehr an Höhe verliert, in Folge deſſen 
nach Weſten hin die Täler immer flacher und breiter, ja zuweilen 
zu ausgedehnten Schwemmlands-Ebenen werden. Dafür aber er⸗ 
heben ſich über das flachere Land viele einzelne Höhen, teils lang⸗ 

geſtreckte Hügelzüge, teils iſolierte Kuppen oder auch recht ſteile 
Tafelberge, einige um 100 m die Umgebung überragend. Es ſind 
der Zerſtörung durch die Eroſion entgangene Reſte („Zeugenhügel“) 
jüngerer Tertiärſchichten, die über der zuſammenhängend erhal⸗ 

tenen Grundlage des älteren Eozän übrig geblieben ſind. Beſon⸗ 
ders von Aalſt über Ronſſe, Ypern und Caſſel verläuft eine Zone 
ſolcher Hügel. j 

Dit- Flandern hat im Allgemeinen eine mehr ſandige Boden⸗ 
decke (ſandiger Lehm und lehmiger Sand) und iſt daher von Natur 
weniger fruchtbar; aber gerade hier iſt der Anbau beſonders inten⸗ 



Flandern 77 

ſiv: Gemüſe um Aalſt, Gartenbau um Gent; ſonſt Roggen, Kar- 

toffeln, Futterpflanzen; die Viehzucht gewinnt mit Annäherung 

an die Küſte immer mehr an Bedeutung. Zahlloſe Baumreihen und 
Hecken verſetzen den Beſchauer ſcheinbar in ein bewaldetes Land. 
In früheren Zeiten war die charakteriſtiſchſte Anbauart in ganz 

Flandern die Flachskultur, worauf ſich die altflandriſche Leinen— 

induſtrie gründete. Jetzt iſt der Flachsbau zurückgedrängt; bedeu— 
tend iſt er noch im Waesland, dem flachen Lande zwiſchen Ant- 

werpen und Gent, mit der Stadt St. Nicolas (35000 Einw.). An 
der Hauptverkehrslinie von Brüſſel nach dem Weſten liegt Aalſt 

(36000 Einw.) an der Dender und vor allem die alte Hauptſtadt 
Flanderns, Gent, auf dem flachen Talboden der ſich vereinigen— 

den Flüſſe Schelde und Lys, der von Armen dieſer Flüſſe durch- 
zogen und nur von einem ganz niedrigen Talrand eingefaßt wird. 

Die Stadt hatte und hat ſchiffbare Verbindung mit dem Meere, 

war aber auch in ihrer mittelalterlichen Blütezeit, die ungefähr 
mit der Antwerpens zuſammenfällt, kein eigentlicher Seehafen, 

ſondern mehr eine Induſtrieſtadt; ihr Reichtum beſtand in der 

Tuchmacherei. Der Umfang der damaligen Stadt wird von der 
heutigen (167000 Einw.) noch nicht ganz wieder ausgefüllt. Auch 
jetzt blüht in Gent das Textilgewerbe, aber die Baumwollenver— 

arbeitung in erſter Linie, dann Leinen und Spitzen. Gent hat auch 

eine Staatsuniverſität. — Mitten zwiſchen Gent und Antwerpen 
iſt das vielumkämpfte Dendermonde ein wichtiger Übergangsplatz 

über die hier weſtöſtlich fließende Schelde. 

Folgt man von Gent aus der Schelde aufwärts nach Süden, ſo 
kommt man zu einer ſtark von Hügeln beſetzten Landſchaft (bis 
150 m) und in ihr, im weſtlichen Teil von Belgiſch-Hennegau, nach 

Tournai (37000 Einw.), öſtlich von Lille, wo vor allem „Brüſ— 

ſeler“ Teppiche fabriziert werden. Oberhalb kommt der Fluß aus 

Franzöſiſch⸗Hennegau, mit ſeinen niedrigen Ebenen, das wir ſchon 
beſprochen haben. 

7 Weſt⸗Flandern hat eine 3—4 m mächtige fette Lehmdecke 
und iſt daher ſehr fruchtbar; aber die Bäume find ſpärlich; Wiefen- 
kultur und Viehzucht überwiegen in dem küſtennahen Klima. Im 

ö Süden werden dagegen viel Flachs, Zichorien, Tabak u. a. gebaut, 

auch Gemüſe und Rüben. Außer den geſchloſſenen ie liegen 
Philippſon, Der franzöſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz 
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zahlloſe Einzelhäuſer im ganzen Lande zerſtreut. In dem tiefen 
Lehmboden werden die Schützengräben leicht ausgeworfen; bei 
dauernder Näſſe aber, wie ſie im letzten Winter herrſchte, zerfließen 
die Wände geradezu in Schlamm, und bei der geringen Tiefe des 
Grundwaſſers und dem geringen Gefälle in dem flachen Lande 

füllt ſich ihr Boden mit Waſſer. Alle Wege, außer den wenigen 
gepflaſterten Chauſſeen, und ebenſo die Acker werden zu faſt un⸗ 

paſſierbarem zähen Moraſt. An der Lys, welche weſtlich parallel 

zur Schelde das Land durchzieht, liegt nahe der franzöſiſchen Grenze 
Kortryk (Courtrai, 36000 Einw.), heute Hauptſitz der flandriſchen 
Leineninduſtrie. | 

Weſtlich der Lys iſt in Weſt-Flandern die allgemeine Oberfläche 
der Tertiärtafel meiſt nur 20 m ü. M. Außer Brügge, auf das wir 
noch zurückkommen werden, liegen im ſüdlichen Teil zahlreiche 
Mittel- und Kleinſtädte, von denen Rouſſelaere (Roulers, 26000 

Einw.) die bedeutendſte und, ſüdweſtlich davon, Ypern die be⸗ 

kannteſte iſt. Dieſe Stadt, in flach welligem Gelände (20 m ü. M.) 

an einem kanaliſierten Zufluß der Yſer gelegen, iſt im Oſten und 

Süden in einigem Abſtand von einem zum Teil bewaldeten Hügel- 
zug (Houtland, d. i. Holzland) umgeben, der im Oſten nur etwa 
50 m, im Süden, an der franzöſiſchen Grenze aber in einer ausge⸗ 

dehnteren Gruppe die größte Höhe von Flandern — Kemmel⸗ 
Berg 156 m — erreicht, hier oſtwärts bis nahe an die Lys heran⸗ 
tretend. Von dieſem, jetzt zumeiſt von unſeren Truppen beſetzten 

Höhenkranz aus wird die Stadt artilleriſtiſch beherrſcht. Wie 

Brügge die Vorläuferin von Antwerpen im Handel, jo war pern 

die von Gent in der Tuchmacherei. Yperns Glanzzeit fällt in das 
13. und 14. Jahrhundert, und herrliche Bauten, wie die berühmte, 

leider jetzt ſtark zerſchoſſene Tuchhalle, ſtammen aus jener Zeit. 
In der Neuzeit iſt die Stadt unbedeutend und ſtill (18 000 Einw.). 
— Die Volksdichte von Oſt-Flandern iſt 375, von Weſt⸗Flandern 
272; beide ſind alſo ſehr dicht bevölkert, wenn auch weniger als 

Brabant. 
Franzöſiſch-Flandern beſteht aus zwei verſchiedenen Tei⸗ 

len Der Teil öſtlich der Lys ſchließt ſich an Franzöſiſch-Hennegau 

an und bildet mit dieſem zuſammen den größten Induſtrie⸗ 
bezirk Frankreichs. Hat doch das dieſen zum größten Teil 
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umfaſſende Departement du Nord, obwohl zu ihm auch nichtindu⸗ 
ſtrielle Landſchaften gehören, die für Frankreich unerhörte Volks— 
dichte von 340! Das Land beſteht hier zumeiſt, wie in Franzöſiſch— 
Hennegau, aus großen fruchtbaren Schwemmlandebenen, von nur 
20 m ü. M. oder wenig mehr, welche die von der Schwelle von 
Artois herabkommenden Flüſſe des Lys⸗Syſtems in den weichen 
Schichten ausgewaſchen haben; dazwiſchen nur unbedeutende nie— 

drige Hügel von Kreide und Tertiär. Getreide- und Zuckerrüben⸗ 
felder dehnen ſich aus zwiſchen den zahlloſen Fabrikorten. Im 

ſüdlichen Streifen des Landes ſtreicht unterirdiſch die produktive 
Kohlenformation vom Hennegau her nach Weſten bis zur 
Lys, bezeichnet durch Kohlenſchächte, Eiſen- und Stahlwerke. Hier 
liegen, in Fortſetzung der hennegauiſchen Städtereihe, Lens und 
Bethune am Fuß der Artois⸗Schwelle; ein Kanal zieht durch den 
ganzen Induſtriebezirk bis Calais und Dünkirchen, an ihm der 
Ort la Baſſée. Hier läuft, zwiſchen Lens und Béthune nach Nor⸗ 

den, ſeit einem Jahre die Schlachtlinie hindurch, mitten in dem 

flachen dicht beſiedelten Bezirk, wo die zahlloſen Werke und Arbeiter- 
orte ſich faſt gegenſeitig berühren; ein überaus ſchwieriges Kampfes⸗ 
feld, in dem jetzt faſt alle Gebäude zerſtört find. An wenigen Stel- 

len der rieſigen Front iſt immer wieder mit ſolcher Erbitterung 
gefochten worden wie hier. 

Weiter nördlich, außerhalb der Kohlenzone, liegt zwiſchen 
Schelde und Lys der Bezirk der größten franzöſiſchen Textil- 
induſtrie, die ſich hier auf Wolle, Baumwolle und Leinen er⸗ 

ſtreckt, daran anſchließend Konfektion. Ihr Mittelpunkt iſt die alte 

flandriſche Stadt Lille (218000 Einw.), eine der bedeutendſten 
Fabrikſtädte Frankreichs, aber auch mit Univerſität ein geiſtiges 
Zentrum. Als Grenzfeſtung nimmt ſie die Mitte zwiſchen Mau⸗ 
beuge und den Küſtenfeſtungen ein, wurde aber in dieſem Kriege 

nur ſchwach verteidigt. Nur 10 km nordöſtlich liegen dicht benach— 
bart, unmittelbar an der belgiſchen Grenze, Roubaix (123000 
Einw.) und Tourcoing (83 000 Einw.); weſtlich von Lille an der 
Lys und ebenfalls an der Grenze das ſtark umkämpfte Armen⸗ 

tiere3 (29000 Einw.); dazu ringsum noch eine Unzahl anderer 

Fabrikſtädtchen. 

Der nordweſtliche Teil von Franzöſiſch⸗Flandern, jenſeits der 
65 
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Lys, iſt weſentlich anders. In Zuſammenhang mit den Hügeln von 
Ypern ziehen hier Höhen querüber bis zum Rande der Artois⸗ 
Schwelle bei der Stadt St. Omer. Beſonders auffällig iſt der ſteile 
Hügel, der maleriſch von dem alten Städtchen Caſſel gekrönt wird. 
Hazebrouck liegt am Südrande der Hügel gegen die Lys-Ebene. 

Es iſt eine rein ländliche Gegend ohne Induſtrie — abgeſehen von 

der Spitzenklöppelei — und ohne größere Städte. Wie die Orts⸗ 

namen zeigen, herrſcht hier die vlämiſche Sprache; die Sprach— 

grenze geht von Hazebrouck oſtwärts ſüdlich von folgenden Orten: 
Bailleul, Meſſines, Kortryk, Ronſſe, Geertsbergen, Brüſſel, Thie- 

nen, Tongern zur Maas ſüdlich Maaſtricht. Es iſt beachtenswert, 
daß die Sprachgrenze weder eine natürliche Linie iſt, noch über- 
all den Grenzen der hiſtoriſchen Landſchaften entſpricht. 

Die flandriſche Küſtenebene iſt im Durchſchnitt nur un⸗ 

gefähr 12 km breit. Sie beſteht aus 20 —40 m mächtigen ganz 
jungen (quartären) Ablagerungen; unten Meeresſande; darüber 

eine Torfſchicht mit römiſchen Münzen u. dgl., die bezeugen, daß 
damals hier ein großer Sumpf war, durch den aber doch ein Ver⸗ 
kehr zur Küſte ſtattfand. Jedenfalls war es ein allmählich verlan⸗ 

dendes Haff, das durch einen Dünengürtel gegen das Meer abge- 
ſchloſſen war. Vom Anfang des 5. Jahrhunderts an, zur Zeit der 

germaniſchen Einwanderung, erfolgte wieder eine allmähliche Über- 
flutung und Verwandlung der Marſch in eine Art Wattenmeer; 

aus dieſer Zeit ſtammt eine über dem Torf lagernde 2—3 m mäd)- 

tige Schicht von marinen Tonen und Sanden, welche die heutige 
Oberfläche bildet. Seit Mitte des 7. Jahrhunderts läßt ſich dann 
die allmähliche Beſiedelung, alſo Austrocknung, nachweiſen, die 

wahrſcheinlich durch natürliche Zuſchwemmung vor ſich ging. 

Zum Ende des 9. Jahrhunderts war die ganze Küſtenebene trocken, 
bis auf einige große Aſtuarien (Mündungstrichter), die dann auch 

ſeit dem 12. Jahrhundert, trotz erneuter Üüberſchwemmungen, künſt⸗ 
lich eingedeicht und in Polder verwandelt wurden. Mit der Zeit 
iſt die Entwäſſerung immer vollkommener ausgeſtaltet worden; 

alle Flüſſe ſind kanaliſiert. 
Ein fortlaufender, wenn auch an einzelnen Stellen recht 

ſchwacher Dünengürtel ſchützt die Ebene gegen das Meer; er iſt 
freilich lange nicht ſo hoch und breit wie in Holland. Er iſt auch 

nnn he * 
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nicht immer an derſelben Stelle geblieben. Weſtlich von Dünkirchen 
wächſt nämlich das Land; von Weſtende oſtwärts aber dringt das 

Meer vor; hier ſind daher die Dünen durch Buhnen und einen 

ſtarken gepflaſterten „Digue“ geſchützt worden, der zugleich die 
| Promenade für die zahlreichen Badeorte darſtellt. Der wichtigſte 

Unterſchied der flandriſchen Marſch gegen die holländiſche iſt aber, 
neben der geringeren Ausdehnung, der, daß die Ebene in Flandern 
überall über Niederwaſſer des Meeres liegt, wenn auch meiſt 

unter 4 m über Normalnull. Daraus ergibt ſich, daß das Fluß- und 
Regenwaſſer mit natürlichem Gefäll zum Meere abfließen kann, 
indem man es durch Kanäle zu den Schleuſen im Dünengürtel 
leitet; dieſe werden bei Hochwaſſer geſchloſſen, damit das Meer- 

waſſer nicht eindringen kann, bei Niederwaſſer geöffnet, wobei 

dann das Binnenwaſſer abfließt. Daher iſt die Technik der Ent— 

l 

wäſſerung hier eine außerordentlich viel einfachere, als in dem 

größten Teil der holländiſchen Marſch, die unter dem Meeres- 
ſpiegel liegt, wo daher das Landwaſſer hin aufgepumpt werden 

muß in Kanäle, die bedeutend über der Marſch erhöht ſind. 

Die Küſtenebene iſt faſt baumlos, meiſt von Wieſen mit weiden⸗ 

den Rindern eingenommen. Noch mehr, als auf der Lehmdecke des 

Tertiärgebietes, leiden in dieſer niederen Ebene die Truppen durch 

das Waſſer, das in die Schützengräben eindringt. Dieſe kommen 
vielfach ſchon in geringer Tiefe auf den Grundwaſſerſpiegel und 

können daher nur flach angelegt werden. Die zahlloſen Kanäle 
bilden ebenſo viele Hinderniſſe der Fortbewegung und des An- 

griffs. Die Pioniere haben hier ein beſonders reiches Feld der Tä— 

tigkeit! Die größeren Orte liegen teils am niedrigen Rande der 
Tertiärtafel, alſo landwärts der Marſch, teils an der Küſte auf 
dem Dünengürtel. Ein natürlicher Hafen iſt heute an dieſer Küſte 
nirgends vorhanden, alle ſind künſtlich eingegrabene oder vorge— 

baute Becken. Daher gibt es auch keinen großen Handelshafen an 
dieſer Küſte. Der von Weſten kommende ſtarke Wellengang führt 
beſtändig Sandmaſſen von Weſten nach Oſten an der Küſte entlang 
und verlangt häufig Ausbaggerung der Hafeneingänge. 

Die flandriſche Flachküſte beginnt bei Sangatte, wo ſie ſich an 

den Vorſprung der Kreide anlehnt. Ihr folgend, kommt man als⸗ 

bald nach der befeſtigten Hafenſtadt Calais (72000 Einw.), dem 
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Hauptbrückenkopf des überſatzverkehrs nach England, auch ein 
Hauptort der Spitzenklöppelei. Jahrhundertelang war Calais in 
engliſchen Beſitz, und auch heute wieder ſpielen dort die Engländer 
die Herren. Jenſeits folgt die nördlichſte franzöſiſche Hafenſtadt 

Dünkirchen (Dunkerque), wichtiger Handelshafen für den nord⸗ 
franzöſiſchen Induſtriebezirk. In der Stadt herrſcht heute die fran⸗ 
zöſiſche Sprache, landeinwärts aber, und öſtlich der Stadt bis an 
die Küſte, das Vlämiſche. Auch Dünkirchen iſt befeſtigt, und an⸗ 
ſchließende Werke queren die Küſtenebene bis zu dem niedrigen 
Rande der Tertiärtafel bei Bergues. 

Hinter der belgiſchen Grenze verſchmälert ein ganz niedriger 
Vorſprung der Tertiärtafel die Küſtenebene auf 5 km; an ſeiner 

Spitze liegt Veurne (Furnes). Dann aber zieht ſich ein ehemaliges 

großes Aſtuar trichterförmig weit nach Süden in die Tertiärtafel 

hinein; in das obere Ende mündete die Yjer, ein Flüßchen, das 
aus der Hügelgruppe von Caſſel herunterkommt. Das Aſtuar iſt, 
wie oben geſagt, im ſpäteren Mittelalter trocken gelegt worden; die 
Mer wird im „YMerkanal“ öſtlich um dieſes Polderland herum⸗ 

geführt — an ſeinem rechten Ufer das vielgenannte Dixmuiden 
— und mündet mit einem Schleuſenwerk bei Nieuport. Bekannt⸗ 
lich haben die Belgier, um das Vordringen der Deutſchen zu hin⸗ 
dern, Ende Oktober 1914 dieſe ganze Yſer⸗Niederung überſchwemmt. 
Die Überſchwemmung war nicht ein plötzlicher Einbruch des Meer⸗ 
waſſers, ſondern vollzog ſich durch ſo langſames Steigen der Ka⸗ 
näle und des Grundwaſſers, daß die deutſchen Truppen ſich und ihr 
Material ohne erhebliche Verluſte zurückziehen konnten. In welcher 
Weiſe dieſe Überſchwemmung hervorgerufen wurde, ob durch Auf⸗ 
ſtau des Landwaſſers oder Einlaß von Meerwaſſer, iſt nicht ſicher 

bekannt geworden.!) 
Das Städtchen Nieuport liegt hinter dem Dünenkranz und hat 

einen Badeort an der Küſte. Von hier zieht nun eine faſt ununter⸗ 
brochene Reihe von Bade- und Fiſcherorten an der Küſte entlang: 
Hotels, Penſionen, Villen am Digue ſchauen auf das Meer; da⸗ 

hinter liegt der eigentliche Ort im Schutze der Dünen. So Weſtende, 
Middelkerke, Mariakerke, Oſtende, Wenduyne, Blankenberghe, Zee⸗ 1 

1) Vgl. H. Keller, Die Überſchwemmungen in Flandern. Petermanns Mit⸗ 

teilungen 1915, Heft V. Geographiſche Zeitſchrift 1915, Heft VIII. \ 
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brügge, Heyſt, Knocke; letzteres unweit der holländiſchen Grenze. 

Alle übertrifft bei weitem Oſtende (43 000 Einw.), nicht nur als 
internationales Luxusſeebad, ſondern als Überſetzhafen nach Eng- 
land und als Hauptſitz der belgiſchen Fiſcherei. Es iſt Endpunkt 
der Hauptbahn von Brüſſel über Gent — Brügge, welche die großen 
internationalen Linien von Straßburg und Köln zuſammenfaßt. 

Zeebrügge iſt ein neuer großer Kunſthafen, mit gewaltigen Mo⸗ 

len in das Meer hinausgebaut und durch einen Seeſchiffskanal 
mit Brügge verbunden — eine ungemein koſtſpielige Schöpfung 
Leopolds II., der dadurch die alte flandriſche Seeſtadt wieder be— 
leben wollte. Es hat ſich aber als eine durchaus verfehlte Speku⸗ 
lation erwieſen, da der Seeverkehr (im Frieden) nach wie vor 
das viel günſtigere Landverbindungen beſitzende Antwerpen auf⸗ 

ſucht. 
Von der Küſte bei Zeebrügge, 13 km ſüdlich landeinwärts, liegt 

an dem nur wenige Meter höheren, ganz flachen Rand der Tertiär⸗ 
tafel Brügge, die einſtige flandriſche Seekönigin, neben Venedig 
das märchenhafteſte Stadtbild des heutigen Europa. Brügge war 
im Mittelalter an der Spitze eines langen Aſtuars, des Zwin, ge- 
legen, das ſich von der Gegend, wo jetzt die holländiſche Grenze 

das Meer erreicht, nach Süden ins Land zog; es gewährte den 
damaligen Seeſchiffen den Zugang zur Stadt. Nach den Kreuzzügen 
begannen die italieniſchen Seeſtädte einen direkten Schiffsverkehr 

nach dem nordweſtlichen Europa und fanden in Brügge einen ge- 
eigneten Endpunkt, wo ſie ſich mit der Hanſa berührten. So ent⸗ 

wickelte ſich hier der größte Umſchlagsplatz des Welthandels im 

europäiſchen Norden; zugleich führten die Italiener die Tuch⸗ 
macherei ein, die alsbald in den flandriſchen, auch brabantiſchen 
Städten einen gewaltigen Aufſchwung nahm. Die Wolle wurde 
hauptſächlich aus England bezogen. So wurde Flandern in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters das größte Handels- und 
Induſtrieland Europas außerhalb der Mittelmeerländer. Die 
höchſte Blüte Brügges als Emporium war im 14. bis zur Mitte 
des 15. Jahrhunderts. Aber ſchon in dieſer Zeit verſchlammte all- 

mählich der Zwin und wurde eingepoldert; anſtatt deſſen diente 
dem Schiffsverkehr ein Kanal, der von Brügge aus immer weiter 
ſeewärts verlängert werden mußte, je mehr das Aſtuar eingeengt 
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wurde, nach Damme, dann nach Sluis (jetzt holländiſcher Grenz⸗ 
ort); ſchließlich verſandete auch die Mündung des Aſtuars, und 
Brügge wurde eine Landſtadt; der Handel zog, wie wir ſchon ſahen, 
nach Antwerpen hinüber. Seitdem iſt Brügge eine ſchlafende Stadt. 

Die Häuſer der 54000 Seelen zählenden, ziemlich ärmlichen Bevöl⸗ 
kerung — die einzige Induſtrie iſt auch hier die Spitzenklöppelei — 
nehmen nur einen Teil des ehemaligen Stadtfeldes ein. Die wun⸗ 
dervollen Bauten der Glanzzeit, die von Waſſerpflanzen durch⸗ 
wucherten Kanäle, die grasbewachſenen toten Straßen, Plätze und 

Höfe, die ſtillen Klöſter wirken auf die Seele des Beſchauers wie 

ein ergreifendes Sinnbild der irdiſchen Vergänglichkeit! Heute 
allerdings iſt vorübergehend dieſe Todesſtille dem kriegeriſchen Le⸗ 

ben gewichen; denn Brügge iſt ein wichtiges Zentrum hinter dem 

weſtlichſten Flügel unſerer Kampfesfront. 
In den Kriegsvorgängen nimmt das belgiſche Tafel— 

land nebſt Franzöſiſch-Flandern eine ganz andere Stellung ein 
als das Ardennengebiet mit dem Hennegau. Denn dieſes war das 

gegebene Durchmarſchgebiet für den deutſchen Angriff auf Frank⸗ 
reich; dagegen hätte Mittel- und Nieder-Belgien ruhig in der rech⸗ 

ten Flanke des Vormarſches und ſeiner rückwärtigen Verbindungen 
liegen bleiben können, wenn die belgiſche Regierung das Friedens⸗ 

anerbieten Deutſchlands nach dem Fall Lüttichs angenommen 

hätte; denn die Beſetzung dieſes Teiles Belgiens war für den Krieg 
gegen Frankreich keine Notwendigkeit. Auch Franzöſiſch-Flandern 
wurde zunächſt nur vorübergehend zum Schutz der rechten Flanke 

und des Rückens unſeres Vormarſches von ſchwachen Kräften be⸗ 
ſetzt, ſo das damals unverteidigte Lille am 28. Auguſt; die weſt⸗ 
licheren Teile wurden Anfang September nur durchſtreift. Aber 

die Fortſetzung der Feindſeligkeiten ſeitens Belgiens zwang die 

deutſche Heeresleitung nach dem Fall von Lüttich eine, allerdings 
verhältnismäßig ſchwache, Abteilung nach Weſten zu entſenden, 
um die belgiſche Feldarmee zu feſſeln. Sie ſchlug die Belgier bei 
Thienen und beſetzte Brüſſel am 20. Auguſt, während das belgiſche 

Heer zum größten Teil ſich mit der Regierung nach Antwerpen, 
zum kleinen Teil nach Flandern zurückzog. Am 25. Auguſt wurde 
die deutſche Verwaltung in Belgien eingeführt. 

Das kleine deutſche Heer um Brüſſel hatte zunächſt nur die 
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Aufgabe, die an Zahl weit überlegene belgiſche Armee in Antwerpen 
feſtzuhalten und ihre immer wiederholten Ausfälle gegen Brüſſel 

und Löwen zurückzuſchlagen. Seine Front dehnte ſich von Löwen 
bis gegen Gent aus. Die weſtöſtliche Flußlinie Schelde — Rupel — 
Dyle (dahinter noch die Nethe) bildete einen guten Schutz für die 
Belgier, hinter den ſie ſich immer wieder zurückziehen konnten. Die 
Übergangsſtädte Mecheln und Dendermonde wurden mehrfach von 
den Deutſchen genommen und wieder geräumt. Dagegen wurde 
weder Flandern noch das Kempenland beſetzt, Antwerpen verkehrte 
frei durch das Waesland mit Flandern. 

Erſt Ende September 1914 veränderte ſich die ſtrategiſche Lage 
völlig, da das franzöſiſch-engliſche Heer im nordweſtlichen Frank— 

reich ſeine Front immer weiter nordwärts ausdehnte und ſein Vor- 
dringen nach Flandern drohte. Da mußte zunächſt die feindliche 
Feſtung Antwerpen im Rücken unſerer Armee unſchädlich ge— 
macht werden. Nachdem einige Verſtärkungen und vor allem die 

ſchwere Artillerie herbeigeholt waren, begann am 28. September 
die Beſchießung der Forts von Antwerpen; ſchrittweiſe wurden 

die feindlichen Stellungen vernichtet, das Überſchwemmungsgebiet 
der Nethe überſchritten. Als der Fall der Stadt bevorſtand, der 

bekanntlich am 9. Oktober eintrat, wurde das Kempenland mit 

Turnhout beſetzt, alſo das Ausweichen der Beſatzung nach Oſten 
verhindert. Leider gelang dagegen die Umſchließung im Weſten 
nicht vollſtändig, obwohl am 7. Oktober der Übergang über die 
Schelde bei Dendermonde erzwungen wurde. Die deutſchen Kräfte 
reichten augenſcheinlich zur völligen Umſchließung nicht aus. Wäh⸗ 
rend daher Teile der eingeſchloſſenen Armee nach Norden über die 

holländiſche Grenze flohen, konnten andere bedeutende Teile des 
belgiſchen Heeres und die engliſchen Truppen nach Weſten längs 
der holländiſchen Grenze, trotz eifriger Verfolgung, nach Flandern 
entweichen. 

Mit großer Schnelligkeit wurden die bei Antwerpen frei ge— 
wordenen deutſchen Truppen nach Weſten in Bewegung geſetzt, 
um nicht allein den Belgiern zu folgen, ſondern dem immer bedroh- 
licheren Vormarſch der Engländer und Franzoſen in Flandern 
entgegenzutreten. Schon am 7. Oktober war in Franzöſiſch-Flan⸗ 

dern von Lens bis Armentières gekämpft worden; am 10. und 
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12. trafen die beiderſeitigen Kavalleriemaſſen bei Hazebrouck und 
Béthune zuſammen. Am 12. Oktober flüchtete die belgiſche Regie⸗ 
rung von Oſtende nach Le Havre; am ſelben Tage wurde Gent, 
am 14. Brügge, am 15. Oſtende von den Deutſchen beſetzt und 
damit zuerſt das Meer erreicht. Unterdes war im Süden am 13. 
Oktober Lille von den Deutſchen erſtürmt — es war alſo nach der 
erſten Beſetzung (Ende Auguſt) wieder von unſeren Truppen ge⸗ 
räumt worden — und nun in dieſer Feſtung ein außerordentlich 
wichtiger Stützpunkt für die ſich immer heftiger entwickelnden 

Kämpfe in Franzöſiſch-Flandern gewonnen. Dieſe Kämpfe ſpielen 

ſich ſeitdem an der Linie weſtlich Lens — La Baſſée — Armentieres ab. 

Während ſich die Reſte der belgiſchen Armee an der Küſte bei 

Veurne ſammelten und Nieuport gegen die von Oſtende an der 
Küſte vorrückenden Deutſchen tapfer verteidigten, war ein ſtarkes 
engliſch-franzöſiſches Heer zwiſchen den Belgiern und der Lys 
über Ypern nach Rouſſelaere, ja Thielt vorgeſtoßen und bedrohte 
die Verbindung Gent — Brügge. Gegen dieſes Heer begann am 
15. der Angriff unſerer, zunächſt noch ſchwachen Truppen bei Dix⸗ 

muiden und Rouſſelaere; bald darauf trafen bedeutende Verſtär⸗ 

kungen an neu gebildeten Formationen ein, und die deutſche Front 
ſchloß ſich allmählich rings um Ypern und reichte den bei Armen⸗ 
tisres fechtenden Kräften die Hand. In wochenlangem, überaus 

blutigem Ringen wurde ein Teil der Höhen um Ypern gewon⸗ 

nen — der Durchbruch der Feinde zur Befreiung Belgiens war ge⸗ 
ſcheitert. Andererſeits gelang es aber unſeren Truppen nicht, die 

feindliche Front zu durchbrechen, um Dünkirchen oder Calais zu 
erreichen. Von Ende Oktober bis Ende April ſtand auch hier über⸗ 
all der Kampf in annähernd unveränderter Linie, beginnend an 

der Küſte nordöſtlich Nieuport, dann rings um das überſchwemmte 
Gebiet herum am Yerkanal entlang nach Dixmuiden, von hier 
über Langemarck und im Oſten von Ypern vorbei zu den Höhen 

nördlich von Armentières, von dieſer Stadt über La Baſſée, zwiſchen 
Lens und Béthune gegen Arras. Ende April und Anfang Mai 
wurde dann in erfolgreichen Kämpfen die deutſche Front näher an 
Ypern herangeſchoben. 

Die ganze belgiſche Küſte iſt mit deutſcher Artillerie beſetzt, 
um die immer wiederholten Beſchießungen ſeitens der engliſchen 
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Flotte und etwaige Landungsverſuche abzuwehren. Bei Knocke, 
dicht an der holländiſchen Grenze, ſteht ſchwere Artillerie, welche 
den Eingang der Weſter⸗Schelde beherrſcht, gegen etwaige britiſche 
Verſuche, trotz der Neutralität der Niederlande Kriegsſchiffe gegen 
Antwerpen zu ſenden. Die deutſche Beſetzung der belgiſchen Küſte 
iſt eine empfindliche Bedrohung Englands. Aber dieſe beſetzte Küſte 

iſt nur 48 km lang und entbehrt wirklich bedeutender Häfen. 
Für die Verpflegung des deutſchen Heeres in Flandern ſteht 

ein ungemein reiches Eiſenbahnnetz zur Verfügung. Die wich— 
tigſten Bahnen in deutſchen Händen ſind hier Lüttich — Brüſſel — 
Gent — Brügge —Oſtende; Antwerpen — Brüſſel — Tournai— Lille; 
Gent —Courtrai— Lille; Maubeuge — Valenciennes —Lille; Oſtende 
und Brügge —Roulers — Lille. Es iſt aber ſchon gezeigt worden, 
daß ſich dieſes Netz nach Deutſchland hin auf wenige Linien zuſam⸗ 

menzieht. Dieſer Nachteil wird aber zum Teil ausgeglichen durch 

die Hilfsquellen des überaus reichen Landes, die der Verpflegung 
unſerer Truppen dienſtbar gemacht ſind. An Getreide hat Belgien 
freilich nicht einmal genug für ſeine eigene Bevölkerung; bekannt⸗ 
lich wird dieſe jetzt von Amerika aus mit Brotſtoffen verſorgt. 

Von unſchätzbarem Wert waren für Deutſchland die gewaltigen 
Mengen von induſtriellen Rohſtoffen aller Art, die in Antwerpen 

und in den belgiſchen und franzöſiſchen Induſtriebezirken vorge— 
funden wurden. Andererſeits iſt für Frankreich die Ausſchaltung 

ſeines wichtigſten Induſtriebezirks in der Verſorgung mit Kriegs- 
material ſehr empfindlich. Auch die verbündeten Heere haben in 

Flandern in ihrem Rücken genügende Bahnlinien nach den Häfen 
Dünkirchen, Calais und Boulogne, während die Verbindung zu 
Lande nach Frankreich auf die oben (S. 56) angegebenen beiden 
Linien nach Amiens beſchränkt iſt. 

4. Überblick über Belgien als Staat. 

Das Königreich Belgien, deſſen hiſtoriſche Entwicklung, Grenzen 
und Zuſammenſetzung wir kurz geſchildert haben, iſt der Fläche 

nach einer der kleinſten Staaten Europas (29 500 qkm, wenig 
größer als die Rheinprovinz), aber, mit 7,5 Mill. Einw., der 

am dichteſten bevölkerte von allen (außer Monaco), mit einer Volks⸗ 
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dichte von 254 Einw. auf 1 qkm, ſo daß er der Volkszahl nach 
unter den 25 Staaten Europas (die Türkei nicht mitgerechnet) an 
neunter Stelle ſteht. Dazu kommt das rieſige Kolonialreich in 
Afrika, der ehemalige Kongoſtaat, mit 2,4 Mill. qkm und 15 Mill. 
Einw. Freilich, wenn wir Belgien mit annähernd gleichgroßen 
Teilen Deutſchlands vergleichen, ſo iſt ihm die Rheinprovinz an 

Fläche und Volkszahl ungefähr gleich. Immerhin war ſeine ma⸗ 

terielle Macht als Gegner nicht zu unterſchätzen. An Reicht um 
ſeiner Bevölkerung und ſeiner Produktion wird Belgien wohl von 
keinem gleichgroßen Teil Europas übertroffen. So iſt es auch das 

verkehrsreichſte Land Europas: ſeine Eiſenbahndichte iſt die erſte 
unter allen europäiſchen Staaten. 

Dieſe Höhe der wirtſchaftlichen Entwicklung iſt begrün- 
det auf die Fruchtbarkeit des Bodens in Mittel- und Nieder-Bel⸗ 
gien, die ſeit dem Mittelalter in dieſem Teil blühende Textilindu⸗ 
ſtrie, die Kohlenſchätze und die großartige Metallbearbeitung in der 
Sambre-Maas⸗Zone. Belgiens Kohlenförderung iſt über halb jo 

groß, ſeine Roheiſenerzeugung faſt halb ſo groß als die des beinahe 
20 mal größeren Frankreich! In beiden Hinſichten wird es in 

Europa nur von Deutſchland, Großbritannien, Frankreich, Ruß⸗ 

land (in Kohlen auch von Dfterreich), alſo von den größten Län⸗ 
dern, übertroffen, in der Bleiproduktion nur von Deutſchland und 

Spanien, in Zink nur von Deutſchland. Dazu kommt die ausge⸗ 
zeichnete Lage für den Durchgangsverkehr zu Lande zwiſchen den 
größten Kulturländern Weſt- und Mittel⸗Europas, und auch für 

den Seehandel, der im Mittelalter in Flandern, ſpäter und in der 

Neuzeit in Antwerpen eine bevorzugte Stätte fand. So hat Bel⸗ 
gien einen für ſeine Größe ganz enormen Außenhandel, der 
1912 3786 Mill. Mark Einfuhr, 3163 Mill. Mark Ausfuhr be⸗ 
trug und in Europa nur von dem Außenhandel Großbritanniens, 

Deutſchlands, Frankreichs und der Niederlande übertroffen wurde! 

Die Einfuhr beſteht hauptſächlich aus Rohprodukten für den eigenen 
Bedarf und denjenigen Deutſchlands, die Ausfuhr in Induſtrie⸗ 
produkten: Eiſen und Stahl, Maſchinen und Wagen, Leinengarn, 

Zink, geſchliffenen Diamanten uſw., allerdings auch wieder aus 
Rohprodukten im Durchgangshandel: Wolle, Flachs, Häute, Kaut⸗ 
ſchuk u. a. m. An dieſem auswärtigen Handel ſind an erſter Stelle 
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Deutſchland, dann Frankreich und Großbritannien beteiligt. Ein 
Netz von Binnenſchiffahrtswegen, teils Flüſſen, teils Kanälen, un⸗ 

terſtützt weſentlich das dichte Eiſenbahnnetz. Merkwürdig iſt aber, 
daß die Belgier weder im Mittelalter noch in der Neuzeit See- 
fahrer geworden ſind. Trotz des gewaltigen Schiffahrtsverkehrs von 
Antwerpen und trotz der großen Kolonie iſt die belgiſche Handels— 

flotte faſt gleich Null! Daß bei dieſer induſtriellen und kommer— 

ziellen Blüte nur noch 22 Prozent der Bevölkerung von Land-, 
Forſtwirtſchaft und Fiſcherei leben, obwohl die Landwirtſchaft auch 

ſehr entwickelt, die Fiſcherei bedeutend iſt und der Wald (vorzugs— 

weiſe in den Ardennen) immerhin 18 Prozent der ganzen Fläche 
einnimmt, iſt nicht zu verwundern. Die ungemein dichte Bevöl— 
kerung iſt eben zum großen Teil eine ſtädtiſche. Die Zahl der großen 
und mittleren Städte iſt, für die Kleinheit des Landes, ſehr be— 

trächtlich. 
Das Alter der Kultur in dieſem Lande, der ererbte Wohlſtand 

ſeit alten Zeiten, der rieſige Aufſchwung in der Neuzeit haben in 

Belgien einen ungeheuren Kapitalreichtum geſchaffen. Dieſe An⸗ 
ſammlung wurde ſehr weſentlich dadurch unterſtützt, daß zwar viele 
Kriege auf belgiſchem Boden ausgefochten ſind, daß aber ſeit langen 
Jahrhunderten die Belgier ſelbſt ſich kaum daran beteiligt haben; 

ſie ſind bis zuletzt von den ſchweren Laſten der Kriegsrüſtungen, 
überhaupt von den Leiſtungen, welche große Staaten von ihren 

Bürgern verlangen, verſchont geblieben. Der ſelbſtändige belgiſche 
Staat hat verhältnismäßig wenig Steuern erhoben — weil er auch 
im Allgemeinen nicht viel geleiſtet hat. Dieſer große Kapitalreich— 
tum macht die Brüſſeler Börſe zu einer der einflußreicheren in 

Europa; im Lande ſelbſt ſpielen finanzielle Unternehmungen aller 

Art eine beſonders große Rolle. Sehr viel von dieſem belgiſchen 

Kapital iſt in Halbkulturländern angelegt, beſonders in Eifenbah- 

nen, Straßenbahnen uſw. Belgiſche Ingenieure ſind in der ganzen 
Welt tätig. 

Der glänzenden materiellen Entwicklung des modernen Belgien 
ſtehen aber auch ſtarke Schattenſeiten gegenüber. Vor allem 
die, daß fie ſich nicht in entſprechenden kulturellen Leiſtungen um⸗ 

geſetzt und dadurch ein ideales Gegengewicht erlangt hat. Die Volks- 
bildung ſteht auf einer, für das weſtliche Europa erſchreckend nie— 
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deren Stufe (13 Prozent Analphabeten). Aber auch in den „hö⸗ 
heren“ Klaſſen läßt die allgemeine Bildung viel zu wünſchen übrig. 
Ein ſtark ausgeprägter materieller Sinn iſt für den Durchſchnitts⸗ 
belgier beider Sprachen und aller Stände charakteriſtiſch; eine über⸗ 
triebene Wertſchätzung guten Lebens in Eſſen, Trinken und an⸗ 
derem wird ihm von feinen Nachbarn nachgeſagt. Eine unbedenk⸗ 

liche und übertreibende, dabei vielfach ungeſchickte Nachahmung alles 
Franzöſiſchen, oder beſſer Pariſeriſchen, mit deſſen ganzer Sitten⸗ 
loſigkeit, aber ohne ſeinen Charme, hat heute die ehemals ſelbſtän⸗ 
dige und bedeutſame vlämiſche Kultur geknickt. Eine gewiſſe Beto⸗ 

nung der perſönlichen und politiſchen Freiheit, ebenfalls in Nach⸗ 
ahmung Frankreichs und Englands, führt hier, wo es an höheren 

völkiſchen Idealen und Zielen mangelt, zum allgemeinen Gehen⸗ 
laſſen, zu Oberflächlichkeit und Diſziplinloſigkeit, aber auch zu einem 
Mangel an ſozialem Sinn, demzufolge die Unterſchiede der Stände — 
die franzöſiſche „Eleganz“ der oberen, die Roheit, Trunkſucht und 
Unbildung der unteren — ſehr ſcharf ausgeprägt ſind. Der Mangel 
ſozialer Wohlfahrtseinrichtungen mit ihren Laſten für die Unter⸗ 
nehmer iſt ein weſentliches Moment der Verbilligung der Produk- 
tion und daher der Konkurrenzfähigkeit der belgiſchen Induſtrie; 
es iſt aber auch ein Grund dafür, daß die extremen politiſchen Par⸗ 

teien, Klerikale und Sozialiſten, ſich äußerſt ſchroff gegenüberſtehen 
und die alte „liberale“ Partei, d. h. die Partei der Bourgeoſie, 
ſtark zurückgedrängt haben. — Daß trotz alledem ein guter, 
geſunder Kern im belgiſchen Volke ſteckt, kann nicht geleugnet 
werden. Er zeigt ſich in der, trotz des Reichtums, rührigen fort⸗ 
ſchreitenden wirtſchaftlichen Tätigkeit — im Unterſchied zu dem 

geſättigten faulen Rentnertum Frankreichs — er zeigt ſich in 
der immer noch erheblichen natürlichen Volksvermehrung — 
er hat ſich auch in der tapferen Verteidigung des belgiſchen 
Heeres bewieſen, der auch der Gegner die Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagen kann. i 

Einen eigenartigen Zug erhält die Konſtruktion des belgiſchen 
Staates und Volkes durch die Zweiteilung in zwei ungefähr 
gleichſtarke Nationalitäten, die walloniſche (franzöſiſche) im Sü⸗ 

den, die vlämiſche (niederdeutſche) im Norden; abgeſehen von den 
geringen deutſchſprachigen Beſtandteilen an der Oſtgrenze. Bel⸗ 
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gien iſt alſo kein Nationalſtaat; es teilt mit Ofterreich-Ungarn und 

der Schweiz die Eigentümlichkeit, daß im Staate keine Nationa⸗ 
lität die herrſchende iſt. Aber während in jenen beiden anderen 

Staaten alte hiſtoriſche Gemeinſchaft und Intereſſenverbindung ein 
eigenes Staatsgefühl hervorgerufen haben, das wenigſtens in der 
Schweiz das Nationalitätengefühl entſchieden überwiegt, iſt eine 
ſolche hiſtoriſche Verwachſung in Belgien weit weniger zu Stande 
gekommen. Zwar ſind ſchon lange, wie ſchon öfters bemerkt, große 

Teile des vlämiſchen Volkes von franzöſiſcher Kultur übertüncht 
und von franzöſiſchen Sympathien durchtränkt, aber der innere 

Gegenſatz iſt nicht verſchwunden und in großen Teilen des vlä⸗ 
miſchen Volkes ſogar ſehr lebendig, während die Wallonen gewöhnt 

ſind, die Vlamen von oben herab als untergeordnetes Volk zu be⸗ 
trachten und zu behandeln. In langen inneren Kämpfen haben die 
Vlamen offiziell die ſtaatliche Gleichberechtigung ihrer Sprache er— 

rungen — praktiſch kann aber von einer ſolchen noch kaum die 

Rede jein. Sie find dadurch im Nachteil, daß die Wallonen ſich un⸗ 

mittelbar an die große franzöſiſche Kultur anlehnen können, die 

Vlamen aber von den ſprachlich faſt gleichen Niederländern durch 
Geſchichte, Konfeſſion und Volksart getrennt ſind, zum deutſchen 

Volk aber gar keine inneren und äußeren nationalen Beziehungen 
mehr haben. 

Ein gemeinſames belgiſches Staatsgefühl war daher bei beiden 
Volksteilen bisher nur ſchwach vorhanden; es beſchränkte ſich wohl 
im Weſentlichen auf das gemeinſame Intereſſe, ſich von der politi⸗ 

ſchen Einverleibung in benachbarte Großmächte, deren ſchwere Mili- 
tär⸗ und Steuerlaſten man fürchtete, oder von der Verbindung mit 

den in Religion und Volkscharakter ganz verſchiedenen Holländern 

frei zu halten und ſich das eigene Wirtſchaftsgebiet zu bewahren, in 
dem ſich die Belgier wohlfühlen. Im jetzigen Krieg hat ſich dieſes auf 

Intereſſengemeinſchaft beruhende belgiſche Staatsgefühl immerhin 
kräftig genug bewährt — ob es für die Zukunft aushalten würde, 
wer vermag das zu ſagen? Sicher iſt, daß in den echt vlämiſchen, 
noch nicht ſo franzöſierten flandriſchen Provinzen und in Ant⸗ 

werpen das Verhältnis zu der deutſchen Beſatzung und Verwal⸗ 
tung beſſer iſt als in den walloniſchen Teilen und beſonders in 

Brabant und vor allem in Brüſſel, das, als Hauptſtadt und Haupt- 
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ſitz des Franzoſentums, natürlich am ſtärkſten an der Erhaltung 
des belgiſchen Staates intereſſiert iſt. 

Eine ſchwere Prüfung iſt über Belgien, unter Mitſchuld ſeiner 
Regierung, hereingebrochen. Die Mittellage des Landes zwi⸗ 
ſchen den großen Völkern Weſt- und Mittel-Europas, im Frieden 

eine Haupturſache ſeiner Blüte, hat im Kriege die ſchlimmſten 
Folgen gehabt. Und nicht zum erſten Male. Schon oft ſind die 
Geſchicke Europas auf belgiſchem Boden ausgefochten worden, und 
Brabant, Hennegau und Flandern ſind reich an Schlachtfeldern 
der Vorzeit. Es ſei nur an Waterloo, ſüdlich von Brüſſel, erinnert! 
Aber ſeit der Gründung des Königreichs Belgien iſt es das erſte 
Mal, daß es aktiv in einen europäiſchen Krieg verflochten iſt. Und 
dieſes erſte Mal hat zur faſt vollſtändigen Beſetzung des Landes, 
zur Flucht ſeiner Regierung in die Fremde geführt. Was wird die 
Zukunft Belgiens ſein? Das iſt die Frage, die wohl die wichtigſte 

und ſchwierigſte des künftigen Friedenſchluſſes ſein wird. Es it 

eine Frage, die hier und jetzt nicht erörtert werden kann. 

Einige franzöſiſche Werke über die Landſchaften des 
Kriegsſchauplatzes. | 

Vidal de la Blache, La France. Paris 1908. 

Barre, L’architecture du sol de la France. Paris 1903. 

Lemoine, Geologie du bassin de Paris. Paris 1911. 

Dollfus, Structure geologique du bassin de Paris et son hydrographie. 

Annales de Geographie 1900. 

Briquet, La pénéplaine du nord de la France. Annales de Geographie 1908, 

Auerbach, Le plateau Lorrain. Paris 1903. 
Joly, Geographie physique de la Lorraine. Nancy 1911. 

Vidal de la Blache, La vallee Lorraine de la Meuse. Paris 1908. 

Chantriot, La Champagne. Nancy 1905. 
Demangeon, La plaine Picarde. Paris 1905. 

Blanchard, La Flandre. Lille 1906. 
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Tafel J — ęœ—̃— 4 ͤ ͤ — 333. —— 

Für Leſer, die mit der Geologie nicht vertraut ſind, ſei hier zur Orientierung eine 
Tabelle der Reihenfolge der geologiſchen Zeitabſchnitte und der aus ihnen her⸗ 
ſtammenden (meiſt marinen) Ablagerungen (Formationen) gegeben, mit Beifügung 
der Geſteinsausbildung der letzteren in unſerem Gebiet. Entſprechend der Lagerung 
iſt das Alteſte zu unterſt, das Jüngſte zu oberſt geſetzt. 

Forma⸗ Unterabteilungen der Geſteinsausbildung im Gebiet des tionen Formationen Kriegsſchauplatzes 

( Alluvium (Jetztzeit) Sande, Schotter, Lehme der Flüſſe, 
des Meeres und der Verwitterung. 

Quartär Diluvium (Eiszeit) Sande, Schotter, Löß, Lehm. Küh⸗ 
. leres und niederſchlagreicheres Klima, Känozoiſche ſtärkere Flüſſe. Vergletſcherung in 

Nordeuropa u. d. höheren Gebirgen. Epoche 

ee Jung⸗Tertiär ( Pliozän | lockere Sande, Tone und Mergel, oder Neogen Miozän aber auch harte Kalke (z. Tauch Gips), Tertiär teils Meeres-, teils Süßwaſſer⸗ und 
Landablagerungen. Im Altertiär | - noch tropiſches Klima mit tiefgrün⸗ ( Eozän diger Verwitterung auf dem Lande. 

Alt⸗Tertiär ee 

od. Paläogen 

11 beſonders als weiße Schreibkreide 0 greide * Kreide ausgebildet. 

untere Kreide meiſt weiche Tone und Sande. 

oberer oder weißer Jura weiße harte Kalke, darunter meiſt Tone f M Schi un Meſozoiſ he | (Malm) en ergel („Oxford ns ) 
Epoche Jura mittlerer od. brauner Jura gelblich = braune, oolithiſche Kalke, Mittelalter der (Dogger, Oolith) 3. T. mit Eiſenerz. 

Erdgeſchichte) unterer od. ſchwarzer Jura dunkele Tone und Mergel, z. T. 
(Lias) Sandſteine. 

Keuper Tone u. Mergel mit Gips u. Salz. 
Trias Im chelkalk graugelber, toniger Kalkſtein. 

Buntſandſtein maſſiger, meiſt rötlicher Sandſtein. 

Konglomerate und Sandſteine, Por⸗ 22 Perm 
phyre und Melaphyre. Zaläozoiſche Karbon (Steinkohlenformation) \ 

Epoche Devon meiſt Tonſchiefer, Grau⸗ Altertum der wacken, Quarzite, aber Erdgeſchichte) | Silur auch Kalkſteine 
Kambrium in unſerm 

Gebiet 
gefaltet. Archaiſche 

Epoche Gneiße, Granite, tzeit der Erd⸗ kriſtalline Schiefer. 
geſchichte) J | 
hilippſon 





Tafel II 

Profil von Pari 

Länge 1:1 Million 
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Tafel II 

Profil von Paris zum Rhein im Unterelſaß. 

Länge 1:1 Million Höhe 1:50 000 (20 mal überhöht). 

„ 
Trockene - 

240 150 
Marne bei Chalons 

Montmartre 
. 

Fetit Morin 

Seine b. Paris 

Tertiär 
obere Kreide 

: 
— D 

S 8 0 
1 2 8 
5 S L 0 t 25 h r 7 m 9 e n 2 Hardt 

© dr — S Unter- 3 Elsaß 

u S 5 S 3 5 
= Woèvre 8 8 420 > 3 

350. 190 = R 

er 5 0 
— — — 8 HMeeresniveau 

Qxford⸗ Mittel⸗Jura⸗ Lias Keuper MK Buntſandſtein Meſozoikum Diluvium und Alluvium 

Tone Kalk 8 Muſchelkalk des Rheingrabens über Tertiär 
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Die 

Kriegsſchauplä 
Herausgegeben von 

Dr. Alfred Hettner 
o. Profeſſor der Geographie 
an der Univerſität Heidelberg 

Zweites Heft 

Der franz öſiſch⸗belgiſche Kriegsſchauplatz 
Von 

Dr. N. Philippſon 
o. Profeſſor der Geographie 
an der Univerſitat Bonn a. Rh. 



Geogtaphiſche 
Herausgegeben von Profeſſor Dr. Alfred 9 in Heidelbe 

XXII. Jahrgang. 1916. Jährlich 12 Hefte. Halbjährlich 1 any 
Die Zeitſchrift hat fi jetzt ganz in den Dienft des nationalen Gedankens geſtellt 

und bringt während des Krieges hauptſächlich Nufſätze über die 

Kriegsſchauplätze und zur politiſchen Lage | 
.. Als in jenen entſcheidungsvollen Tagen Ende Juli und Anfang Auguft der furchtbare 

uns hereinbrach, war es mit keinen Augenblick zweifelhaft, daf auch die, Geogtaphiſche Zeitſchriſt — 195 | 
Keeiſe unferes Volkes und dadurch mittelbar unſeres 5 müſſe, an einer Aufklätung zunächſt der geogtaphiſchen 

ganzen Volkes über die großen Fragen des Krieges und des erfehnten Sriedens mituarbeilen. . .. Es handelt 
ſich 9. um milität⸗geegtaphiſche Bettachtungen „ 2. um ie 
Probleme... 9. treten wittſchaftlich⸗geogtaphiſche Brobleme hinzu... Ge 
Krieg fortfehreitet und wir uns dem a nähern und die Ordnung der Dinge anch dem Kriege ins nen 
faſſen, um fo bedeutſamer werden diefe....” (Aus dem Einführungswort des Herausgebers.) 

Englands Weltherrſchaft und der Krieg 
Von Prof. Dr. A. Hettner. 2. Aufl. (4. u. S. Tauſ.) Geh. M. 3. -, geb. M. g. so 

„Nut das Wichtige, das Entſcheidende iſt gegeben, die Einzelheiten ſtehen ſchmucklos, ſchlicht ent 
einander, allgemeinere Betrachtungen bilden den ſeſten Rahmen; fo entſteht eine Darſtellun 
ſteigendet und hinweiſender Tatſächlichkeit, von einer bei wiſſenſchaftlichen Werken ganz ſeltenen Br 
haftigteit. Alles an einem Ort, mufterhafte Gruppierung, nirgends ein Wort zuviel, überall die 
e die in die Zukunft führenden Entwicklungslinien herausgearbeitet. Grundlage der Be⸗ 
trachtung iſt die Geographie, aber darüber hinaus behertſcht der Verfaſſer geſchichtliche, politifhe, wirt 
ſchaftliche Fragen vollkommen, kennt und wägt die Imponderabilien der Politik, Kaffe, Kulturgemein⸗ 
ſchaft, Sebenshaltung, Ziviliſation.“ (Ei terariſches Zentralblatt.) 

Rußland 
Eine geographiſche Betrachtung von Volk, Staat und Kultur. Von Profeſſor 
Dr. A. Hettner. 2., auf Grund der kriegeriſchen Erelgniſſe völlig umgearb. Auflage 
des Werkes „Das europäiſche Rußland“ desſelben Verfaſſers. (Unter der Preſſe.) 

Urteil der erſten Auflage: 
„Eine tteffliche Schrift, die gerade gegenwärtig weitere Kreiſe intereffieren wird. Sie will nicht nur 

Tatſachen über Rußland und die Ruffen beibringen, vielmehr das, was Ethnologen, Historiker, National» 
ökonomen uſw. mitgeteilt und von ihrem Standpunkte aus beleuchtet haben, unter geogtaphiſchen Geſichts⸗ 
punkten zufammenfaffen. Die Eigenart des tuſſiſchen Volkes, des tuſſiſchen Staates, det tuſſiſchen Kultur, 
ttitt fo in ihrer geogtaphiſchen Bedingtheit klar hervor, und eine gerechte Würdigung wird ermöglicht. 
Im einzelnen find in 9 Abſchnitten behandelt: Natur, geſchichtliche Entwicklung, die Völker, Religionen, 
Staat, ee Verkeht, Volkswittſchaft, materielle und geiftige Kultur.“ (Eiter. Zentralblatt.) 

Der öſtliche Kriegsſchauplatz 
(Die Kriegsſchauplätze. Heft 9) 

Von Profeſſor Dr. J. Partſch in Leipzig. (Erſcheint Januar 1916) 
Verfaſſer verſucht für die Auffaffung der entſcheidenden Eteigniſſe auf dem öſtlichen Krlegsſchauplah, 

die dieſen während der lehten Zeit gegen Oſten übertaſchend erweitert haben, neues Licht aus einer des 
trachtung der Oberflähengeftalt, des Waſſernetzes, der klimatlſchen Eigentümlicteiten, dem Kultuyuftand 
der Länder zu gewinnen. Das kräftige Herausarbeiten der großen Züge des Naturbildes und ihrer Ein» 
wirkung auf die Entwicklung und das Endziel des gewaltigen Waffenganges ſichern dem Buche das Inter⸗ 
eſſe eines weiteren Lefertreifes. 

Die geographiſchen Grundlagen der Oſterreich⸗ 
Ungariſchen Monarchie und ihrer Außenpolitik 

Von Profeſſor Dr. R. Sieger in Graz. 2. Auflage. Geh. M. 1.- 
Man mag ſich zu den Ausführungen im einzelnen, namentlich ſoweit ſie (was ſich eben nicht vermeſden 

fie) mehr olitifcher als wiſſenſchaftlichet Natur find, ftellen, wie man will — ſichetlich wird die Arbeit nicht 
nut das methodiſche Inteteſſe des Fachgeogtaphen ſeſſeln, ſondern verdient auch, namentlich in der gegen⸗ 
wãttigen Zeit, in weiteren Kteiſen bekannt zu werden. Denn auch der Nichtkenner Oſterteich⸗Ungarns gewinnt 
hier einen Einblick in die zum Teil außerordentlich verwickelten Vethältniſſe unſetet Nachbarmonacchle 
und ein Verftändnis für fo manche wichtige Tagesfrage. (Naturwiſſenſchaftliche Wochenſchrift.) 

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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Seh. M. 7.-, geb. M. 9.-. Seldpoftausgabe in 2 Hälften geh. M. 7.- 
„So mag das Buch als Verkörperung des mod. deutſchen Geiſtes erſcheinen, der mit Stolz auf eigene 

Seiſtungs fähigkeit und dem Bewußßtſein feiner nationalen Art die Überzeugung verbindet, ſtets im Verein 
mit anderen der Gottheit lebendiges Kleid wirten zu müſſen. Es wird ſchwer ins Gewicht fallen, daß ein 
ſolches Dokument allein in Deutſchland im Kriege eniſtehen konnte.“ (G. Roloff im Eit. Zentralbl.) 

„Ein großangelegtes Werk. Die Herausgeber haben ausgezeichnete Kräfte für ihre umfangreiche 
und ſchwierige Aufgabe gewonnen, in diefem Buche gewiſſermaſſen ein Kompendium deſſen zu geben, 
was das heutige Deutſchland bedeutet, geſchichtlich, wittſchaftlich, kulturell; wie es um feine Bundes» 
genoſſen beſtellt ift ; wie es ſich mit der Machtpolitik der Gegner Deutſchlands verhãlt; wie es zum Ausbruch 
des Krieges kam, und in welchem Geiſt diefer Krieg geführt wird. So wird das Buch den Verleumdungen 
Deutſchlands gegenüber eine Apologie deutſchen Weſens, Schaffens, Kämpfens. (Neue Zürcher Zig.) 

Die Großmächte der Gegenwart 
Von Prof. R. Kjellé n. 0. Aufl. 9.-20. Tauſ. Geh. M. 2. 40, Geſchenkbd. M. 3. 40 

„Gerade zur techten Stunde iſt diefer Verſuch des ſchwediſchen Hiſtorikers erſchlenen, ein Bild 
von ähnlich großſet Einienführung für die Gegenwart zu entwerfen, wie es Rante in feinem klaſſiſchen 
Eſſaß über die groſſen Mächte einft für die Vergangenheit entwarf. Die Rankeſchen Grundgedanken 
von der Individualität und den Lebensfunttionen det großſen Mächte find ihm in Sleiſch und Blut 
übergegangen. Et verbindet damit die geogtaphiſchen Antegungen Rahels und die Bettachtungs⸗ 
weiſen der vergleichenden Volkswitiſchaft. Er ſchreibt kraftvoll, prägnant und anſchaulich und iſt Meifter 
der bündigen Formulierung. Das ſchöne und gedankentelche Buch des ſchwediſchen Forſchers ſei 
wärmftens empfohlen.“ (Friedrich Meinecke in der Hiſtoriſchen Zeitſcheift.) 

Schwediſche Stimmen zum Weltkrieg 
Überſetzt und mit einem Vorwort verſehen von Dr. Friedrich Stieve. 

2. unveränderte Auflage. Geh. M. 2.30, geb. M. 9.40 
Dies von maßgebenden Persönlichkeiten Schwedens verfaſſte Buch beweiſt nicht nur zwingend die 

Gemeinſamkelt der Intereſſen Schwedens und Deutſchlands, vor allem gegenüber Rußland, als dem 
gefährlichſten Feind der germaniſchen Welt, ſondern behandelt in eindringlicher Weiſe die politiſche und 
kultutelle Geſamtlage Europas und Deutſchlands Stellung in ihr. Indem die Verfaſſer den Wert der 
deuiſchen gegen die engliſche und ſtanzöſiſche politiſche Geſtaltung abwägen, erſcheint der Weltkrieg als ein 
Vetteidigungskampf der in Wahrheit freieren überlegenen deutſchen Kultur, als ein Kampf um eine gerechte 
und der Getmanenwelt heilbringende Sache. 

Belgiens Vergangenheit u. Gegenwart 
Von Profeſſor Dr. Karl Hampe. Geh. M. 1.50 

„Weitaus an der Spitze fteht die Arbeit des Heidelberger Biſtorikers, die gründliche geſchichtliche 
Erſaſſung des Gegenſtandes mit gefundem politiſchem Urteil und anſchaulichet Darſtellungsweiſe vereinigt, 
Auf verhältnismäßig beſchränktem Naum wird die ſogenannte belgiſche Stage erſchöpfend und ducchſichtig 
behandelt, überflüͤſſige Abſchweifungen ins Sentimentale find mit erfteulichet Entſchiedenheit vermieden, 
und man geht kaum zu weit, wenn man das Büchlein als das in feiner Eigenart Beſte bezeichnet, 
was zur Klätung des deutſch⸗belgiſchen Problems bisher geſchrieben worden iſt.“ (Köln. Zeitg.) 

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 



Soldaten. „Mathemat 
Von Dr. A. Wittin 9 9 Profeſſor am Ghmnaſium zum heiligen 

Hauptmann d. E., 3. Z. Kompagnieführer. Steif geh. 
Inbalt: 1. 1 W Einfachſte Zahlenbeziehungen. 2. lufew ene .Das 

Meſſen von Entfernungen. 4. Allgemeines über innere und äuffere Balliftit. 5. Die ung: 
Onfenteniegrmegw, 6. Die balliſiſche Kurve. 7. Das Zielen und das Treffen. 

gung deutſchland im Gelände 1 
Unter Mitarbeit von E. Doernberger, R. Eoefer, M. Saffenfeld, Chr. C. Sülberborn I 
hrsg. von Prof. Dr. Baftian Schmid. Mit 2 Karten u. 36 Abb. Kart. M. - 
10 Expl. je 95 Pf., 25 Expl. je 90 Pf., SO Expl. je ss Pf., 100 Expl. je 80 Pl. 

Das Bändchen ſtellt ſich in den Dienft der köwerlichen und auch militäcifhen Ausbildung unserer 
»4-18 jährigen. Von beſtbekannten Fachmännern wetden die Gefundheitspflege im Gelände ſowie ie 
erſte Hilſeleiſtung, die geographiſchen, geologiſchen und biologiſchen Grundtatſachen des . ea die 
Meteorologie im Dienſte des Geländes und die militätiſchen Übungen im Gelände behandelt. 

Geographiſches Wanderbuch 
Von Dr. A. Berg. Ein Führer für Wandervögel und menen Mit 199 Ab: 

bildungen. Gebunden M. 4 
„Geweckte Schüler werden an der Hand des Verſaſſers zu Werdrrifnhiem ausgebildet werden. 

Jedem Leiter von Wanderungen kann das Buch zu einer Fundgrube genuß⸗ und gewinnreicher Aus» 
flüge werden. Es ift eine treffliche Anleitung zu kriegsgemäßßſen Aufnahmen im Gelände und kann 
deshalb auch den Leitern militätiſcher Lehrgänge und den Leitern von Jugendkompagnien gute Dienfte 
leiſten. (Monatsſchrift für das Turnweſen.) 

Erlebniſſe eines Kriegsfreiwilligen 
mit Nutzanwendungen für die deutſche Jugend 
Von Direktor 9. Sturm. Mit 3 Tafeln und 32 Abbildungen. Geh. 80 Pf. 
10 Expl. je 75 Pf., 25 Expl. je 70 Pf., 80 Expl. je 65 Pf., 100 Expl. je 60 Pf. 

Das Büchlein, beſtimmt, der militätiſchen Ausbildung der Jugend zu dienen, iſt aus eigenen kriege⸗ 
tiſchen Erlebniſſen des Verfaſſers inmitten einer Schar von jungen Kriegsfreiwilligen heraus entſtanden 
und bietet ſo den durch die miniſteriellen Richtlinien begtenzten Stoff in der lebendigen Form des Kriegs⸗ 
erlebniffes und damit zum erſtenmal in einer den heutigen pädagogiſchen und körperetziehlichen Anfor 
derungen entſptechenden Weiſe der Jugend dat. 

Kriegsſpiele 
Anleitung zu Felddienſtübungen der Jugend. Entworfen von Dr. Karl Tittel. 
2. Auflage. Mit 2 Abbildungen auf 9 Tafeln und einer Winkertafel. Kart. M. J. 20 

g Auf den Erfahrungen, die bei zahlteichen Kriegsfpielen im Gelände geſammelt worden find, beruhend, 
bietet das Büchlein erprobte Vorſchläge über Anlage und Durchführung ſolcher Spiele ſowie 36 dem 
„kleinen Kriege“ entnommene Aufgaben als praktiſche Beiſpiele. 

Kriegsjahrbuch für Volks- und Jugendſpiele 
in Gemeinſchaft mit den Vorſitzenden des Zentralausſchuſſes für Volks⸗ und Jugend⸗ 
ſpiele, E. v. Shendendorfft, Görlitz, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhauſes, 
und Prof. Dr. F. A. Schmidt, Sanitätsrat in Bonn a. Rh., herausgegeben vom 
Geſchäfts führer Prof. Dr. E. Kohlrauf ch, Gyhmnaſial⸗Oberlehrer in ae ie) 

XXIV. Jahrgang 1915. Preis kart. M. 1.80 

Geländeſpiele 
Den vor unferes Vaterlandes zugedacht von Seminar⸗Sehrer Paul Georg 

Schäfer. 3. Auflage. Mit 22 Abbildungen. Kart. M. . 80 
„Das Büchlein iſt nach Inhalt und Darſtellung gleich vorzüglid, turneriſch frisch lebendig und 

antegend. Es ſollte keiner Schule und keinem Klaffenlehrer fehlen, der ſich auch um die körperliche 

* 

Entwicklung ſeiner Jugend bekümmern will.“ (Jahrbuch der Turnkunſt.) 

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 
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